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Die Land g rafscha f t Breisga u , 

wie s ie an Oe streich k am.  

 

Als in Folge des Preßburger Friedens das ös t re ich ische Bre i s-

ga u  an das Haus Baden  gedieh, erzeugte dies bei dem breisgau i-

schen Volke eine tiefe Verstimmung. Seine Anhänglichkeit an das 
Erzhaus, welche es seit Jahrhunderten auf das treueste bewiesen, 

war durch die weise, aufgeklärte, alles Gute fördernde Regierung 

Kaiser Josef  des Zweit en vielfach erhöht worden, und die gemei n-
schaftlichen Leiden der folgenden Kriegszeit ketteten seine Herzen 

noch fester an eine Herrscherfamilie, mit deren Namen die ältesten 

vaterländischen Erinnerungen verknüpft waren. Die Landesve r -
fassung , in welche man  sich eingewohnt hatte, die Erhaltung des 

G laubens , den man für den allein wahren hielt, die Hochschu le  

zu Freiburg, das Kleinod des Landes, viele andere Stiftungen, Ei n-
richtungen und Vergünstigungen, verdankte man Oest re ich  ð und 

nun sich plözlich von ihm  trennen und einem Fürstenhause geho r-

chen müssen, welches einem andern Glauben angehörte, welches 
dem Unterdrüker Deutschlands mehrfach verbunden war, und von 

welchem man die altererbte Verfassung und die einheimischen 

Stiftungen bedrohet sah!  

Die Misstimmung drang aber um so tiefer, je mehr es Leute gab, 

welche theils aus gutgemeintem Eifer, theils aus selbstsüchtigen 

oder Partei -Jnteressen Alles aufboten, um die Gemüther gegen die 
neue Herrschaft einzunehmen. Man hegte hier Befürchtungen und 

dort Hoffnungen, die sich verworren durchkreuzten und zu übertri e-

benen Lobpreisungen der Vergangenheit oder bittern Schmähungen 
der Gegenwart führten. Der Sturm indessen ging vorüber, schneller 

als zu erwarten schien 1, und das breisgauische  [132]  Volk hat jezt 

wohl Gründe genug, den Fürstenwechsel vom Jahre sechs keine s-
wegs zu beklagen.  

So fügt oder entwikelt sich das Meiste gegen unsere Erwartung. 

Wir finden es alsdann natürlich, werden das Neue gewöhnt und 
vergessen das Alte. Der Beruf des Geschichtschreibers aber ist es, 

d ieses  zu erforschen und der Gesellschaft in ôs Gedächtniß zurük zu 

rufen, um jenes dadurch zu erläutern; es ist seine Pflicht, hier die 
Jrrthümer, Täuschungen , Misgriffe und Gewaltstreiche der Vorzeit 

aufzudeken, wo sie dem Blike und Tadel der  Zeit entgangen sind, 
                                                           

1  Fr. von Drais, Gemälde über Carl Friedr. Mannh. 1823. S.207.  
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und dort das unterdrük te Recht , die verkannte Tugend aus 
ihrem Dunkel an das Licht hervorzuziehen.  

Als die Bre isgauer  mit schmerzlichen Rükbliken auf ihr altes 

Herrscherhaus, widerstrebenden Herzens unter die bad ische  
Hoheit traten, d a wußten sie nicht, wie die ös t re ich isch e  einst 

über sie erlangt worden. Der einwiegende Geist des Erzhauses hatte 

die zweideutige Erwerbsart der Vorlande längst in Vergessenheit 
gebracht, und eine Popularität der Regierung erzeugt, welche dem 

Forscher als  unbegreiflich erscheint. Denn fragen wir nach der Reihe 

ð was hatte der Adel, was hatten die Städte, was die Landgemei n-
den derselben zu verdanken? Die Antwort stehet deutlich in den 

Jahrbüchern, in den Urkunden und Akten. Der Ade l  verblutete und 

verarmte für Oest re ich , welches alsdann die verwaisten oder 

verschuldeten Güter an sich zog; die S tädte  brachten unaufhörlich 

neue Opfer, dafür erhielten sie einen gnädigen Besuch, eine Wa p-

penzierde oder ein unbedeutendes Privilegium, während für die 
Verbesserung i hrer Verfassung und Industrie wenig oder nichts 

geschah, und das Landvolk  ð ging vollends ohne Wohlthat aus. 

Aber die landständ ische  Verfassung? Freilich, diese hatte das 
Erzhaus meiner bedrängten Zeit dem Lande erlaubt, allein ihr Wi r-

kungskreis blieb meis t beschränkt für Alles, nur für die Bewi l l i -

gung  von Geld und Truppen nicht 2!  

Kehren wir zur b re isgauischen Landeshohei t  zurük. I n den 

ältesten Zeiten bestund der Bre isgau , unter einem Grafeng e-

schlecht, aus welchem das Haus Zär ingen  hervorging. Da die 
Lands chaft sehr groß war, so wurde sie getheilt, und es entstunden 

zwei  Grafschaften, die obere und untere 3. Jene reichte von der 

Bleich bis nach Neuenburg, und diese vom Sausenhard bis an die 
Werrach. Beide gingen vom herzoglichen  [133]  Stamme an den mar k-

gräflichen Ast über und vererbten bei demselben als Landgra f -

schaf ten,  nachdem sie durch den Abgang des Herzogthums 
reichsunmittelbar geworden 4. Als das hachberg ische  Haus sich 

trennte, so fielen dieselben dem Zweige von Sausenberg  zu; aber 

                                                           

2  Vrgl. oben I, 98.  

3  Solche Theilungen großer Gaue in zwei und drei Grafschaften waren sehr häufig, ja 

g e w ö h n l i c h . Schon im 9ten Jahrhundert finden wir zwei breisgauische Grafen n e-

beneinander, den W o l f i n  im obern und den U l r i c h  im niedern. Vrgl. Neugart, cod . 

I, 127, 129 und 139.  

4  Die ĂLandgrafschaftenñ entstunden ¿berall da wo zwischen dem ĂGaugrafenñ und 

K a i s e r  die Mittelmacht herausfiel; bei uns also durch den Abgang des Hauses Z ä-

ringen und die Aufhebung des Herzogthums Sch waben . Die l a n d g r a f s c h a f t l i -

c h e n  Rechte bestunden also im unmittelbaren Besize der Regalien, d. h. vorneh m-

lich der b ü r g e r l i c h en  und p e i n l i c h en  Gerichtsbarkeit, der f o r s t l i c h e n  und 

l eh en h e r r l i c h en  Oberkeit.  
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schon unter dem Sohne des Stammvaters 5 wurde die untere  
pfandweis in fremde Hände gegeben und ging endlich an das Haus 

Oest re ich  für immer verloren.  

Zu bemerken ist hiebei, daß nur noch eben diese untere Landgra f-
schaft den Namen des Bre isgaues  behielt, die obere dagegen d en 

sausenberg ischen  annahm. Wie aber jene durch List und Gewalt 

vom Hause Oest re ich  völlig gewonnen, und diese vielfach ang e-
fochten und verkümmert wurde, wollen wir von einem Manne ve r-

nehmen, welcher uns jeden Zweifels überhebt ð von dem ebenso 

redlichen a ls gelehrten Archivar Dro l l i nger 6. 

*        
*

       *  
Anno tausend dreihundert und achtzehn verheirathete Markgraf 

He inr i ch  von Hachberg seine Schwester Anna  an Graf Fr iedr i -

chen  von Freiburg, und gab ihr, mit Bewilligung seiner Brüder und 
Vettern, die Landg ra fschaf t  im Bre isgau  pfandweise für siebe n-

hundert Mark Silbers zur Ehesteuer, jedoch auf ewige Wiederlösung 

und mit dem merkwürdigen Vorbehalt, daß er und seine Brüder ihre 
Dörfer, die sonsten zu der Landgrafschaft gehören möchten, von 

Niemanden als von d em Reiche empfangen und haben sollen, in 

allem dem Rechte, wie andere Herren im Bre isgau  die ihrigen von 
der Landgrafschaft haben 7. [134]   

Und also verblieb diese Landgrafschaft bei denen Grafen von Fre i-

burg, bis endlich Anno dreizehnhundert fünf und neunzig Graf Ko n-
rad  dieselbe seinem Schwager, Markgraf Rudo l fen  von  Hachberg, 

wieder aufgegeben, aber von ihm sogleich wieder zu einem Afterl e-

hen empfangen und anbei sich verschrieben hat, daß nicht nur er 
un d seine Erben dem Markgrafen zur Recognition der Lehnbarkeit 

jährlich einen blauen Habicht liefern, sondern daß auch, wenn er 

ohne Leibeserben verstürbe, die Landgrafschaft ihm als ledig a n-
heimfallen sollte 8. Diese Uebergab wurde d urch einen Vergleich 

beid er Herren später auf ôs neue bestätigt, nachdem der Markgraf 

schon von König Ruprecht und König Siegmund die  Belehnung mit 
der Landgrafschaft empfangen.  

                                                           

5  Der Stammherr der s a u s e n b e r g i s c h en  Linie war Mar kgraf Rudolf  III. der Enkel 

Markgraf H e i n r i c h s  I , des Ahnherrn vom Hause H a c h b e r g , und R u d o l f s  Erst-

geborner ist Markgr. H e i n r i c h  V , Herr zu Röteln und Landgraf im Breisgau.  

6  ĂRelatio Dollingerana  über die Landgrafschaft im Breisgau und des fürstl. Hauses  

B a d en  darauf habende rechtmªÇige Anspr¿che. Basel, 1724.ñ H a n d s c h r . 

7  D. h die Markgrafen wollten rüksichtlich ihrer niederbreisgauischen Lande u n m i t -

t e l b a r e  Reichsstände bleiben, gleichwie die übrigen Herren m i t t e l b a r e , der 

Landgrafschaft unterworfene Vasallen und Stände waren Den P f a n d b r i e f  hat 

Schöpflin, hist. bad. V , 368.  

8  Schöpflin, ibid. V , 542.  



4 
 

Es waren aber die übrigen Lande Graf Konrads  mit vielen Schu l-
den beladen. Hiezu kam alsdann, daß ihm weg en der Grafschaft 

Welsch -Neuenburg allerhand Widerspruch und Anfechtung von 

Seiten des Hauses Chalon gemacht wurde, weßhalb er sich meistens 
zu Neuenburg aufhalten mußte, und seinen bre isgauischen  

Landen um so viel weniger vorstehen konnte. Bei diesen Umst änden 

sahe sich der Graf endlich gezwungen, seine Herrschaft Badenwe i -
l e r  und andere Güter und Gefälle dasiger Enden, Anno dreizehnhu n-

dert acht und neunzig, Herzog Leopolden  von Oestreich zu treuen 

Handen zu übergeben, unter der Bedingung, daß der Herzog se lbige 
inhaben und von deren Nuzung die Schulden bezahlen, sodann aber 

dem Grafen oder seinen Erben wieder restituiren solle. Jedoch hat 

Graf Konrad  bei dieser Handlung sich nicht allein die Mannschaft 

als eines der vornehmsten landgräflichen Rechte vorbeha lten, so n-

dern es wurde auch die Landgrafschaft selbsten ausdrüklich rese r-

virt 9. 

Solchem Vertrage kam Herzog Leopold  getreulich nach, hausete 

wohl mit den badenweilerischen Einkünften und bezahlte die Schu l-

den. Sein Sohn aber, Herzog Fr iedr i ch , machte es an ders, indem 
er sich um die Abzahlung wenig bekümmerte, die Herrschaft für sein 

Eigenthum ansah und sich sogar die Landgrafschaft im  Bre isgau  

mit mancherlei anderen Rechten der Grafen von Freiburg anmaßte, 
Alles unter dem V orwande, als habe Graf Konrad  dies e Stüke, 

welche er nicht mehr behaupten können, durch einen unwiderrufl i-

chen Kauf an Herzog Leopold  überlassen 10 . [135]   

Nun erlangte zwar Graf Hans  von Freiburg, der Sohn Graf  Ko n-

rads , endlich ein Mittel, Badenwei ler  wieder an sich zu bringen. 

Denn nachdem der Herzog, wegen seines Antheils an der Flucht 
Pabst Johanns vom Konzilium zu Kostniz, in die Acht und seiner 

Lande verlustig erklärt worden, brachte es der Graf bei dem Kaiser 

                                                           

9  R e v e r s  des Herzogs, vom Freitag nach Jakobi 1378.  

10   Ueber diesen vorgeblichen K a u f  konnte O e s t r e i c h  nie eine Urkund e vorweisen. Es 

behauptete, der K a u f b r i e f  sey auf dem Schlosse B a d e n  im Aargau aufbewahrt 

gewesen, aber in die Hände der Schweizer gerathen und verloren gegangen. Nun 

muß es schon auffallend seyn, daß T s c h u d i , welcher das östreichische Archiv zu 

Baden für seine Chronik vollständig benüzt hat, des Kaufes m i t  k e i n e r  S y l b e  

erwähnt, während er weit geringfügigere Dinge getreulich angibt. Noch mehr jedoch 

muß es auffallen, daß man über einen so wichtigen Kauf, welcher immer doppelt 

ausgefertigt wurde und wieder andere Verbriefungen zur Folge hatte, in den ve r-

schiedenen Archiven nicht die g e r i n g s t e  S p u r  entdeken konnte! Warum wurde 

bei dem Verluste des Kaufbriefs die Sache nicht durch Zeugen erhoben? Im Jahre 

1434 freilich sagte ein Mann aus, daß vor Zeiten auf ei nem Tage zu Thann vor den 

Lehnleuten Graf K o n r a d s  von Freiburg dessen Abgeordnete mit einem Briefe e r-

schienen seyen, worin der Graf dem Herzog L e o p o l d  die Herrschaft, Badenweiler 

und die L a n d g r a f s c h a f t  in Breisgau übergeben. Aber wie verdächtig ist dies e i n -

z i g e  Zeugniß!  



5 
 

dahin, daß er die Herrschaft einlösen  durfte. Was aber die übrigen 
Stüke, zumalen die Landgra fschaf t  betraf, so konnte weder  Graf 

Hans , noch Markgraf Rudo l f , sein Vetter und Erbe, dieselbe von 

Oesterre ich  wieder zurük erlangen.  

Graf Hans  verfolgte sein Recht lange Zeit auf gütlichem Wege, da 

es aber umsonst war, griff er zu den Waffen, überzog Anno vie r-

zehnhundert acht und zwanzig das  Sundgau  und bemächtigte sich 
mehrerer Orte, welche ihm von dem Herzoge versezt waren. Er ließe 

sich jedoch durch einige Mittelspersonen bewegen, in einen rechtl i-

chen Austrag vor dem kleinen Rathe von Basel zu willigen, beso n-
ders da man ihm die Versicherung gab, daß die Sache noch vor 

Weihnachten desselben Jahres beendigt werden solle. Allein Oe-

s t re ich  wußte sie dergestalt hinauszuziehen, daß wieder nichts 

daraus w urde. Und so liefen auch die später zu Waldshut und Basel 

angestellten Tage völlig fruchtlos ab, inmaßen die Herzoge sich 

allezeit auf einen beständigen Kauf beriefen, welchen sie doch mit 
keinem Buchstaben erweisen konnten.  

Obschon Markgraf Rudol f  auf das  nachdrüklichste vorgestellt, 

daß alle Kaufhandlungen, welche zwischen den Grafen von Freiburg 
und dem Hause Oesterre ich  über die Landgrafschaft abgeschlo s-

sen worden, völlig unkräftig und unbindig wären, weil die Grafen 

solche niemalen e igenthüml ich , sonde rn nur pfandschaftsweise 
innegehabt, so blieb Alles gleichwohl vergebens, indem die Macht 

des Hauses Oes ter re ich  allzugroß und die schöne Landschaft 

Bre isgau  demselben allzu anständig gewesen. Hiezu kam noch, 
daß in währendem Streite das Kaiserthum auf Her zog A lber t  ge-

kommen und fortan bei  Oester re ich  verblieben, wie auch, daß die 

Markgrafen von Hachberg wegen einiger Güter ös ter re ich ische  
[136]  Vasallen gewesen, zum öftern in ös ter re ich ischen  Diensten 

gestanden und auch sonsten der Gelegenheit ihrer Lande wegen 

dieses mächtige Haus vor andern menagiren mü ssen.  

Was nun die Landgrafschaft Sausenberg  betrifft, so ist solche 

beständig bei denen Markgrafen von Hachberg rötelischer Linie 

verblieben. Es finden sich hievon in einem Spruchbriefe vom Jahre 
vierzehnhu ndert vier und zwanzig, wegen des Dorfes Schl iengen , 

genugsame Beweise, als worin viele Zeugen deutlich aussagen, daß 

die hohen Gerichte allda dem Markgrafen als Landgrafen zu  Sa u-
senberg  gebühren. So haben denn auch die Markgrafen von Hac h-

berg den breisgau ischen Löwen allezeit im Siegel geführt, und 

Markgraf Erns t  von Baden sich als ihr Erbe einen Landgrafen von 
Sausenberg  zu schreiben angefangen. I nzwischen ist bis anher 

nur das Recht bei dem Hause Ba den , der Besiz aber großen theils 
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bei dem öster re ich ische n  geblieben, und haben weder Markgraf 
Ernst noch seine Nachkommen etwas ausrichten können 11 . 

 

So weit die Relation Dro l l i ngers . Wir müssen nachholen, daß 
Kaiser Ma x imi l ian  der Erste in die Vereinigung der Herrschaften 

Sausenberg  und Badenwei ler  mit den übrigen bad ischen  

Landen zwar eingewilligt, aber unter der Bedingung, daß die Mar k-
grafen sie von dem Erzhause auf Wiederlösung zu Lehen empfangen 

und die ös t re ich ische  Landeshoheit darüber anerkennen sollen. 

Natürlich wies das markgrä fl iche Haus e ine so lche  Bedingung 
entschieden zurük, worauf die Sache unter Markgraf Erns t  zu dem 

erwähnten Rechtsstreite gedieh, welcher sich bis zum Jahre sie b-

zehnhundert ein und vierzig fortgesezt hat. Damals endlich wurde er 

durch einen Vergleich beendigt, nach des sen Hauptinhalt das Haus 

Oestreich gegen die Summe von zweimalhundert dreißig tausend 

Gulden allen Ansprüchen auf die landesfürstliche  Hoheit über die 
Herrschaften Sausenberg , Badenwei ler  und Röte ln  für immer 

entsagte.  [137]   

Der Anfall des östreichischen Breisgaues an das Haus Baden war 
also für dieses nicht sowohl eine neue Akquisition, als vielmehr der 

endliche Wiedereintritt in ein uraltes, ihm bisher gewaltsam voren t-

haltenes Besizrecht. Denn Car l  Fr iedr i ch  ist nicht nur der nächste 
gesezliche Erbe des erloschenen Hauses von Hachberg , welchem 

die Landgrafschaft Bre isgau  ununterbrochen als ein Reichslehen 

zugehörte, sondern auch der wahre Deszendent vom Stammvater 
des Hauses Zär ingen !  

Solcherlei Anmaßungen kamen ehedem hundertweise vor, eine 

Folge von dem  Zustande des öffentlichen Rechtes im deutschen 
Reich, welches seit Kaiser Friedrich dem Dritten mehr und mehr aus 

seinen Fugen wich. Sie wurden aber nicht gefühlt, wie rechts -  und 

freiheitsstolze Nationen sie fühlen sollen, weil aller natürliche, aller 
wa hre Rechtsbegriff in dem De finitions -  und Zitatenschwall der 

juristischen Deduktionen unterging. Wie klar und bündig hatte 

Markgraf Christoph die Gerechtigkeit seiner Sache dargelegt, und 
mit welch ô absurdem Amalgam von deutschen und römischen 

Rechtssäzen wurde dieser Darlegung begegnet! Schon aber war der 

                                                           

11   Die ö s t r e i c h i s c h en  Relationen übergiengen jenen wichtigen Unterschied zwischen 

der obern und untern Landgrafschaft, und nahmen die leztere gewöhnlich für die 

ganze. So konnte selbst der Archivar M a l d o n e r  behaupten: ĂKraft der k a r o l i n i -

s c h e n  Urkunde von 1360 ist also die ganze ohnzergliederte Grafschaft mit der Stadt 

Freiburg dermaßen verknüpft worden, daß derjenige, so Herr zu Freiburg ist. eo ips o 

Landgraf in dem Breisgau seyeñ. Wer aber Kaiser K a r l s  beide Urkunden von 1359 

und 1360 (bei S c h r e i b e r ,  Frbrg Urk. I. 478) mit einander vergleicht, sieht leicht 

ein, daÇ, was in der einen Ădie Landgrafschaft in B r i s g o w ñ heiÇt, dasselbe bedeu-

tet, was in der andern Ădie Landgrafschaft im n y d e r n  B r i s k o w .ñ 
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römische Code x eine solche Macht in Deutschland, daß das deutsche 
Rechtsgefühl -  und Bewußtseyn vor dem römischen Buchstaben in 

Verwirrung gerieth und verstummte . So ist es leider, wenn eine 

Nation ihr Hei ligstes, ihre eingeborne Sprache und ihr angeerbtes 
Recht, fremden Phrasen und Formeln opfert. Wir Deutsche haben 

diese Thorheit hart gebüßt ð wir könnten end l i ch  klüger geworden 

seyn.  

Man sezt jenem altdeutschen Helden, welcher gegen den äußern 

und innern  Feind des Vaterlandes einst mit dem edelsten Patrioti s-

mus angekämpft hat, in diesen Tagen ein grandioses Denkmal  ð 
deutsche Bürger und deutsche Fürsten haben dazu beigesteuert. 

Freudeglänzend blikt mein Auge nach dem Gipfel des Teut, wo das 

Standb ild sich  erheben soll; aber ein tiefer Zug der Wehmut h durc h-

furcht meine Seele. M it dem  erzgegossenen Hermann  istôs nicht 

gethan, wenn nicht zugleich e in  ge i s t i ger  in der Nation ersteht, um 

die äußern und innern Feinde zu bewältigen, welche die Wiederhe r-
stellung und Fortentwiklung des nationalen Geistes in Deutschland 

hemmen und vereiteln.  
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Die Grafen von Sulz,  

ein heimathliches Gemälde.  

 

 

Die Grafen von Su lz  sind eine meiner ältesten Erinnerungen, ihr 
Name klingt mir aus der frühesten Kindheit entgegen ð ich war 

gleichsam mit ihnen heran gewachsen. Auf dem Schlosse zu Th ie n-

gen , wo sie  drei Jahrhunderte hindurch gehaust, betrachtete ich als 
Knabe stundenlang i hre Bilder, wie sie in Lebensgröße vor mir 

hiengen; ich schlief in ihren Gemächern, wo noch Alles das Gepräge 

der alten Zeiten trug; ich lernte Latein zum Theile aus Büchern, 
welche schon sie gebraucht 12 ; ich wühlte in ihrem Archive, las ihre 

Urkunden und B riefe, ergözte mich an ihren Siegeln, Wappen und 

Ahnenproben, und spielte mit manchem Waffenstüke, welches sie 
einst in blutiger Fehde getragen.  

Seit jener Zeit einer schwärmerischen Jugend, wo die bildsame 

Seele durch die Eindrüke einer reichen, romantisc hen Natur und so 
vieler alterthümlichen Ueberreste ihre erste Richtung erhielt, seit 

jener schönen Zeit sind jezt manche Jahre hingegangen, Jahre der 

Mühe und Noth und Enttäuschung, in ganz andern Kreisen, welche 
den strebenden Jüngling seiner Heimath entf remdet haben. Die 

ĂGrafen von Su lz ñ ð sie mochten wohl vergessen seyn und ble i-

ben, wie mancher Jugendtraum; denn das Leben drängte und das 
I nteresse der Gegenwart ließ keinen Raum für die Bilder der Ve r-

gangenheit. Doch siehe da ð während in meiner Vatersta dt das 

sulzische Schloß sein mittelalterliches Kleid ablegte und seine stattl i-
chen Gemächer der modernen I ndustrie darlieh, während so die 

lezten Erinnerungsmale der Grafen dem materiellen Zeitfortschritte 
erlagen ð siehe da, wurde ich mit den gräflichen U rkunden und 

Briefen wieder zusammengeführt.  [154]  Sie sind in meinen Verschluß 

gegeben und ich hatte Musestunden, ihren I nhalt näher zu erfo r-
schen. Jezt erwachte auch das Gedächtniß jener Jugendtage wieder, 

und ein lebhaftes Gefühl trieb mich an, den alten  Grafen, welche mir 

so manche Stunde versüßt, ein kleines Denkmal zu sezen 13 . So 

                                                           

12   Unter anderem ein L i v i u s  aus der Offizin des P. A l d u s  auf herrlichem Papier 

gedruckt.  

13   Für den folgenden Aufsaz sind außer dem klekgauischen Archive weiter benuzt 

worden, an Gedruktem: Tschudyôs und S t u m p f s  Schweizer -Chroniken, H e r r -

gottôs monum. dom. Austriacae , van der Meerôs Gesch. der Abtei Rheinau und 

Gerbertôs hist. sylvae nigrae , an Ungedruktem: von Kollerôs Ăaltes und neues 

Kleggauñ und von Mohrôs Gesch. der Landgrafsch. Kleggau.  
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mögen sie denn erstehen aus ihren Gräbern und noch einmal über 
die Bühne schreiten, in ihren Ehren und Schanden, wie sie es im 

Leben und Handeln verdient!  

Wenn der Wanderer, we lcher das Kloster Rhe inau  besucht hat, 
das diesseitige Rheinufer wieder betritt, um über Lottstetten seinen 

Weg fortzusezen, so führt ihn dieser an dem kleinen, Dorfe Ba lm  

vorüber. Es ruhet hart am Ufer, wo ein kleiner Bergbach sich in den 
Rhein ergießt, a m Fuße eines mäßigen Hügels, einsam und besche i-

den im Schatten zahlreicher Obstbäume. Auf dem Hügel, wo man 

die rheinauische Halbinsel mit ihrem Städtchen bequem überblikt, 
sind noch Spuren einer Burg bemerkbar, deren Thurm einst die 

ganze Umgegend beherrs cht haben mag. Es war die Burg Ba lb  oder 

Ba lm , das Stammhaus eines gleichnamigen Lehenadels der Abtei 

Rheinau. Aber frühe schon gedieh die Veste an das Haus Regensberg 

und hierauf an die Grafen von Habsburg -Laufenburg, welche die 

Landgrafschaft des K lekgau es  und die rheinauische  Kastvogtei  
besaßen. Dieser Umstand machte ihnen dieselbe besonders wichtig 

und sie schlugen ihren Wohnsiz darin auf, weswegen auch der 

Klekgau zuweilen die ĂGrafschaft Ba lm ñ genannt wurde.  

Es war im Jah re  tausend vierhundert und acht, in der Woche vor 

Sankt Urbanstag, als Graf Hans  von Habsburg zu Balm auf der 

Veste sein Leben beschloß. Dieser Todfall erregte Au fsehen, weil mit 
dem Verstorbenen der lezte Mannssprosse des laufenburgischen 

Hauses zu Grabe gi eng, und die Erbtochter Ursu la  noch unvereh e-

licht war. Mehrere benachbarte Familien richteten ihre Blike auf sie, 
und mancher junge Graf mochte stille Hoffnungen hegen, und um so 

entschiedener seine Freiersschritte wagen, da das Fräulein noch in 

Jugend und  Schönheit emporblühte.  

Von allen aber, welche damals nach Balm ritten, die trauernde 

Wittwe zu besuchen, zeichnete ein Herr sich besonders aus, ein Herr 

in den fünfzigen, welcher durch längere Uebung in den großen 
Geschäften und durch die Erfahrung mehrer er Feldzüge eine hö fi-

sche Gewandtheit mit ritterlicher  [155]  Männlichkeit in seinem Ch a-

ra kter verband, zwei Eigenschaften, welchen die Damen am wenig s-
ten widerstehen. Es war Graf Her rmann von Sulz , der östreich i-

sche Landvogt in den vordern Landen. Schon di ese Stellung mußte 

ihn empfehlen; aber er stammte auch aus einem der ältesten und 
vornehmsten Geschlechter von Schwaben. Seine Väter verwalteten 

einst die große Grafschaft der Baar, und nachdem sie dieses Amt zu 

Gunsten des Hauses Fürstenberg dem Reiche an heim gegeben, 
verlieh ihnen der Kaiser die erbliche Präsidentenwürde des Hofg e-

richts zu Rothweil. Durch ihre Freigebigkeit gegen die Klöster, ihre 

Fehden und Theilungen war der sulzische Reichthum freilich sehr 
geschwächt worden, Hermann  indessen hatte die sen Verlust zie m-
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lich wieder ersezt durch eine Reihe neuer Belehrungen und Pfan d-
schaften. Der Graf besaß das Geschik, sich überall einflußreich zu 

machen; bei dem Herzog von Oestreich genoß er das ganze Ve r-

trauen eines Günstlings. I n seiner Amtsverwaltung w ar er streng, in 
Streitigkeiten leidenschaftlich und gewaltthätig, überhaupt ein 

stolzer, aristokratischer Herr im Geiste des damaligen Adels.  

Dieser Graf Hermann  warb bei der habsburgischen Wittwe um 
Ursu la ôs Hand ð aber nicht für sich, sondern für seinen  Sohn 

Rudol f . Frau Neza 14  mochte sich geschmeichelt fühlen, ihre Tochter 

so vortheilhaft zu verbinden; die Sache entschied sich schnell ð 
schon am Sankt Ulrichstag vierzehnhundert und acht, kaum zwei 

Monate nach dem Hingange Graf Johanns, wurden die Ehepakt en 

besiegelt. Sie sezten fest, daß nach zwei Jahren die wirkliche Ve r-

mählung der Brautleute geschehen, dadurch von Eherechts wegen 

die Grafschaft des Klekg aues, wie die Herrschaften Rothenburg und 

Krenkingen an Graf Rudol f  übergehen, die Wittwe Mutter aber  die 
Burg Balm mit ihrer Zugehör als Leibgeding erhalten soll. Die zwei 

Jahre verflossen und Ursu la  wurde die Gemahlin Graf Rudo l fs . 

I hre Ehe war fruchtbar ð aus dem Habsburgisch -sulzischen Blut 
gieng ein neues Geschlecht klekgauischer Landgrafen hervor.  

Ein Punkt aber, welchen jene Ehepakten mit Stillschweigen übe r-

gangen, führte bald zu Zerwürfnissen, welche in ihrem Verfolge 
Vieles dazu beitrugen, das Gl ük  der sulzischen Familie zu untergr a-

ben. Die rhe inau ische Schi rmvogte i  war dieser Punkt. Graf 

Hermann  hielt seinen Sohn als Erben von Habsburg -Laufenburg für 
hinlänglich berechtigt, dieses Amt anzusprechen; das Gotteshaus 

dagegen übertrug es dem Herzog von Oesterreich. Damit war den 

Grafen ein arger Streich gespielt  [156]  und ein tiefer Groll gegen die 
rhe inauischen Mönche sezte sich in ihrem Herzen fest; sie lauerten 

nur auf schikliche Gelegenheit, um eine emp findliche Rache an ihnen 

zu nehmen.  

Damals both der Herzog seine Macht gegen die Appenzeller a uf . 

Graf Hermann , als Landvogt, führte das Volk der Vorlande, Frie d-

rich selbst seine Mannschaft aus T yrol und Oesterreich. Gegen 
dieses vereinigte Heer sahen sich die Appenzeller zu schwach und 

wichen klug aus dem Rheinthale in ihre Berge zurük, wo sie una n-

greifbar waren. Also wurde der Feldzug vereitelt, u nd der Herzog, 
wie der Graf, zogen beschämt wieder ab ð gespannt vielleicht, oder 

zerworfen unter sich.  

                                                           

14   Agnes von Landenberg, die Wittwe Graf J o h a n n s , welche bei ihrer Heirath vom 

Kaiser hatte m üssen p r i v i l i g i r t  werden, weil ihr Geschlecht nur ein r i t t e rm ä ß i -

g e s  war.  
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Als der Graf nach Hause kam, fand er zu Rheinau ein heftiges 
Zerwürfniß. Der kaum gewählte Abt Heinrich war inzwischen Todes 

verblichen und an dessen St elle Herr Hugo von Almishofen erhoben 

worden. Diese Wahl aber hatte eine Zwietracht zwischen dem neuen 
Vorsteher und den Konventherren zur Folge gehabt, welche immer 

heftiger entbrannte. Es mochte in Hugo ôs Charakter liegen, denn 

auch die rheinauische Bürg erschaft erhob sich gegen ihn. Das Ze r-
würfniß indessen war dem Grafen höchst erwünscht; er erschien zu 

Rheinau, ließ die Gemeine versammeln, umstellte das Rathha us mit 

seinen Knechten und erzwang sich die Huldigung als Schuzherr der 
Stadt und des Stiftes. Gewalt und List verschafften ihm so den Besiz 

eines Amtes, welches urkundlich zweifelhaft, faktisch aber einem 

Andern übertragen war.  

Dieser Gewaltstreich wurde die Mutter verderblicher Folgen. Der 

Abt berichtete ihn an den Herzog, und Friedrich, entrüstet  darüber, 

entsezte den Grafen sofort mit höchster Ungnade der Landvogtei 
und bethätigte sich als rechtmäßiger Schirmherr von Rheinau. Einige 

Jahre giengen so vorüber. Die Zusammenkunft des großen Konzils 

zu Konstanz nahm damals alle Gemüther in  Anspruch; A bt Hugo  
zog hinauf, der Herzog erschien daselbst, und auch Graf Hermann  

mit seinem Sohne fand sich ein ð vielleicht in Aussicht einer Wi e-

derbegnadigung. Da aber änderte die Flucht des Papstes plözlich alle 
Verhältnisse; Friedrich fiel in die Reichsacht, in  den Kirchenbann und 

verlohr all ô seine Lande. Diesen Augenblik ð er forderte zum Kühn s-

ten auf, benuzte Hermann , sammelte einen Haufen Kriegsvolk und 
zog damit, in Begleitung seines Sohnes und der jungen Grä fin, nach 

Rheinau. Es war ein Leichtes, sich des Ortes zu bemächtigen und 

von der Bürgerschaft wiederholt die Huldigung zu erlangen. Der 
Besiz des rheinauischen Kastvogteiamtes schien dem Hause Sulz 

nunmehr für bleibend gesichert.  

Hermann  betrog sich aber, denn König Siegmund nahm Rheinau 
als ein Reichss tift in seinen unmittelbaren Schuz, und söhnte sich 

endlich  [157]  mit dem Herzoge aus. Dieser machte nun Anstalt, seine 

Herrschaften wieder  einzunehmen; er wollte auf Martini vierzeh n-
hundert und achtzehn mit starker Macht am Rheine erscheinen. Abt 

Hugo , vo ller Freude hierüber, bereitete mit vielen Unkosten einen 

großen Vorrath von Lebensmitteln. Allein, auch er betrog sich; 

Friedrich, in Tyrol zurükgehalten, erschien nicht. Dagegen, als Graf 

Hermann  die Lage des Herzogs erfuhr, sann er auf einen neuen 

Hands treich. Es war mitten im Winter; kein Mensch mochte Etwas 
vermuthen. Der Graf aber, ganz in der Stille, nahm fünfzig Reiter zu 

sich, überrumpelte die Stadt und das Stift, besezte die Magazine und 

führte all ô den Vorrath hinweg, welcher für das herzogliche Heer 
aufgehäuft lag. Die Feinde des Abts mochten ihm diese Schlappe 
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gönnen, und die hilflose Lage, worin er sich befand, nöthigte ihn 
einen Schritt zu thun, welcher das gerade Gegentheil seiner bisher i-

gen Bestrebungen war. Unter Vermittlung des Herrn von T hengen zu 

Eglisau, eines rheinauischen Vasallen, kam ein Vertrag zu Stande, 
wornach Hugo  ungestört Herr zu Rheinau verbleiben, Graf He r -

mann  dagegen als Schirmvogt anerkannt werden solle. Dieser 

Vertrag ward am vierten Jänner tausend vierhundert und neunzeh n 
von beiden Partheien beschworen und besiegelt.  

Man gab sich gegenseitig nun die Miene, mit Vergessung alles G e-

schehenen, fortan in nachbarlichem Frieden leben zu wollen. Wo 
aber hat ein Pfaffe seinen Feinden je Etwas vergessen? Der intrika n-

te Geist des g edemüthigten Prälaten ruhte nicht; es wurde durch 

Mittelspersonen die ganze Sache vor den Herzog gebracht und auf 

den Sturz des Grafen hingearbeitet. Dieser selbst schien nichts zu 

ahnen; er kam ruhig von Balm herüber, wenn er dort die Gräf in 

Wittwe besuch te, und als willkommener Gast weilte auch Graf 
Rudol f  öfters in Mitte der rheinauischen Mönche, bei labendem 

Wein und munteren Scherzen.  

So eines Tages, im Herbstmonat vierzehnhundert ein und zwanzig. 
Heiterer Laune war der junge Graf im Kloster erschienen , sorglos 

und mit gleicher Freundlichkeit hatte ihn Hugo  empfangen. Man 

gieng zur Tafel ð anstatt sich aber zu sezen, ergriff Rudo l f  den Abt 
beim Koller, und erklärte ihm trozig, daß er gefangen sey. Erstaunt 

stund Hugo , er zweifelte an des Grafen Ernst; d ieser jedoch, nach 

viel vergeblichen Worten des bebenden Abts, nöthigte ihn in ein 
Nebengemach, welches sorgfältig verschlossen ward. Die Konven t-

brüder und herbeigeeilten Bürger beschwichtigte Rudol f , indem er 

ihnen versprach, mit dem Gefangenen nichts Wei teres vorzune h-
men. Es nahte der Abend, und Alles blieb ruhig; als aber die Gloke 

neun Uhr schlug, drangen bewaffnete Knechte herein, welche den 

Abt gewaltsam aus dem Kloster schleppten.  [158]   

Sie brachten ihn nach dem Thurm Neukränkingen im untern 

Klekgau , wo er der Aufsicht des Schloßvogtes Heinrich Schnezer 

übergeben wurde. Inzwischen ließ der Graf auf der Veste Balm ein 
Gefängniß bereiten, und nach vier Tagen den Abt dahin abführen. 

Da ihm dieser Ort aber nicht sicher genug scheinen mochte, so 

verbracht e man den unglüklichen Prälaten nach der Burg Büchelsee, 
von da auf das Schloß zu Nekarburg und endlich auf den Kastelberg; 

überall wurde er hart gehalten, wie ein Verbrecher, in Ketten und 

Banden.  

Nach einem Jahre dieses grausamen Gefängnisses, wo Hunger 

und Kälte die Gesundheit des Abtes zerstörten, gelang es seinen 

Freunden, ihn wieder auf freien Fuß zu sezen und eine gerichtliche 
Untersuchung seiner Streitsache mit den Grafen von Sulz zu b e-
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werkstelligen. Das Ergebniß derselben war zwar die Wiederein -
sezung Hugo ôs  in sein Stift; aber die Grafen fuhren fort, sich als 

Herren von Rheinau zu betrachten und die Klostereinkünfte zu 

verschwenden. Der Abt konnte sich daheim nicht mehr halten; er 
floh zum Herzoge, welcher ihn zu Thann im Elsaße verpflegen ließ.  

Von dort aus betrieb Hugo  den Prozeß gegen seine Verfolger, und 

erlangte es endlich, daß beide, Graf Hermann  und sein Sohn, in die 
Acht erklärt, mit dem Kirchenbanne belegt und aller ihrer Aemter 

entsezt wurden. Bei eilf Jahren verwaltete Hugo  hierauf sei ne Abtei, 

da die Grafen nichts mehr gegen ihn unternahmen, indem sie, bei 
ihren anderweitigen Misverhältnissen, froh waren, durch öffentliche 

Verzichtleistung auf die Schirmvogtei und Verheißung eines ang e-

messenen Schadenersazes, sich von den Banden des Ba nnes und 

der Acht zu befreien.  

Graf Hermann , nachdem er, wie es scheint, mit dem Herzoge 

wieder ausgesöhnt worden, starb endlich, lebensmüd, in ziemlich 
hohem Alter, um das Jahr vierzehnhundert acht und zwanzig ð ein 

Mann, welcher fortwährend in öffentlich en Geschäften gelebt, als 

östreichischer Landvogt, als Hauptmann der oberrheinischen Bun-
desstädte, als Verwandter der angesehensten Häuser in Schwaben, 

ein großes Ansehen genossen. Sein Charakter ist uns nicht klar; 

betrachten wir aber seine Handlungen auc h von der schlimmsten 
Seite, so muß ihn der Geist damaliger Zeit vielfach entschuldigen. Es 

herrschte ein ungebundenes Fehderecht; die reichen Prälaten forde r-

ten durch ihren pf äffischen Uebermuth, durch ihre weltliche U eppi g-
keit und ärgerliche Ausschweifun g die Laienherren gleichsam selber 

auf, sie zu ranzioniren; die Gerichte waren ohne Ansehen, Acht und 

Bann ohne Kraft, und dem energischen Privatwillen fast Alles e r-
laubt. Es ist schwer, sich in diese Zustände hinein zu denken; wer es 

aber kann, wird geste hen müssen, daß die damaligen Menschen 

mehr ausgelassen, mehr leidenschaftlich  [159]  waren, als schlecht. 
Was würden wir thun bei so lokeren Gesezen , bei so ungemessener 

Personalfreiheit?  

Graf Rudo l f  war nicht der Mann, wie sein Vater. Die lezten Erei g-
niss e scheinen ihn sehr herabgebracht zu haben, dabei lebte er auch 

zu Balm mit den Seinigen nicht zufrieden. Das eheliche Glük war 

zerstört. Hatte vielleicht jener bescholtene Ritter von Rumlang 

falsche Eifersucht erzeugt 15? Vergeblich war die treue Bemühung 

eines verwandten Freundes, die getrennten Gatten zu versöhnen; 

der Graf, voll nagenden Grams, folgte schnell seinem Vater, in der 
Blüthe des Mannesalters. Er hinterließ drei unmündige Söhne, Jo -

hann , A lwig  und Rudo l f , für welche Mutter und Großmutter die 

                                                           

15   Vergl. unten Note 17.  
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Ver waltung der sulzischen Lande übernahmen. Diese Verwaltung, 
wie die Erziehung der jungen Grafen mag die beste nicht gewesen 

seyn; die Erzählung der folgenden Ereignisse wird es darthun.  

Die Ruhe zu Rheinau hatte nicht lange gedauert; denn nachdem 
Abt Hugo  in seine Würde wieder eingesezt worden, begieng er seine 

alten Fehler, und fand auch seine alten Feinde wieder. Von Außen 

stiftete der benachbarte Adel die Land gräf in gegen ihn auf, während 
im I nnern Konvent und Bürgerschaft ihr Misvergnügen über seine 

Verw altung mehr und mehr kund gaben. Der Hader wurde thätlich; 

Ursu la  griff gewaltsam zu und verursachte dem Kloster einen 
Schaden von fünfzehnhundert Gulden, der Abt dagegen erhob 

schriftliche Klage bei dem Konzil zu Basel, und als der Erfolg ihm 

nicht entspr ach, entschloß er sich, nach Ort und Stelle zu fahren und 

seine Sache persönlich zu betreiben.  

Eines Morgens, im März tausend vierhundert vier und dreißig, ritt 

er in aller Stille gegen Ellikon, kam glüklich an Balm vorüber, bestieg 
alsdann einen Weidling und fuhr so den Rhein hinab. Unvorsichtiger 

Weise aber ließ er bei Eglisau landen; denn hier erkannten und 

griffen ihn die Knechte des Herrn von Thengen. So wurde der u n-
glüksvolle Prälat wieder zurük nach Balm gebracht und auf ôs neue 

ins Gefängniß geworfen . Hier schmachtete Hugo  nun, bis seine 

Freunde es beim Konzil dahin brachten, daß er dem Bischof von 
Konstanz auf dem Schloß Küssaberg in Verwahr gegeben wurde, 

während der Prozeß seinen Fortgang nahm; das Resultat aber von 

Allem war endlich seine Resignat ion!  

I nzwischen war die Grä fin Neza gestorben und Ursu la  hatte ihren 

Schwager, den Prior N iko laus  zu Reichenbach, zum Mitvormünder 

der jungen Grafen angenommen. Diesem Sprößlinge des sulzischen 
Hauses  [160]  übertrug nun der Bischof von Konstanz auch die Ve r-

wesung des Stiftes Rheinau, als der Nachfolger Abt Hugo ôs durch 

Ueppigkeit und Ver schwendung seine Würde verlohr; man mochte 
hoffen, auf solche Weise dem langen Hader ein Ende zu machen. 

Allein, beide Theile fanden sich betrogen; N iko laus , an seiner 

Wirksamkeit verzweifelnd, legte schon vor Ablauf zweier Jahre seine 
Aemter nieder. Die Folge hievon war, daß die jungen Grafen jezt als 

volljährig, nachdem sie Ăim Wesen ihres Adels geritten ñ, gemei n-

schaftlich das Regiment übernahmen, und daß z u Rheinau der 
hirschauische Mönch Eberhard  die äbtliche Würde erhielt.  

Mit diesem neuen Abte giengen die Grafen einen Vertrag ein, w o-

rin sie sich für die Dauer eines Jahrfünfts alles Antheils an der Ve r-
waltung des Stifts unter der Bedingung entschlugen, da ß dasselbe 

auf so lang die Entrichtung des Leibgedings ihrer Mutter übernehme. 

Denn die Geldverhältnisse des sulzischen Hauses waren schon sehr 
schlecht, und es erfolgten schon mehrere Veräußerungen, ohne daß 
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die Grafen sich dadurch so weit halfen, um nich t wieder neue Schu l-
den machen zu müssen. Mancherlei höchst unangenehme Verlege n-

heiten gab es da, und eine dieser Schuldsachen war auch die Vera n-

lassung eines neuen Bruches zwischen dem Stifte Rheinau  und 
dem Hause von Su lz . 

Die Gräf in Mutter wohnte damals in dem Küsterhause bei dem 

Pfarrer zu Rheinau, und ihre Söhne hatten sich vertragswidrig des 
dortigen Schlosses bemächtigt; die ganze Familie saß also den 

Rheinauern auf dem Hals. In diesen Tagen ließ der Münzmeister zu 

Minsingen die jungen Herren um eine Schuld mahnen, welche noch 
von ihrem Vater herrührte. Die Grafen aber wollten nichts davon 

wissen und jagten die Schuldbothen zum Orte hinaus. Dieses hielten 

Schultheiß und Rath für eine Kränkung der städtischen Ehre und 

riefen die Verjagten zurük, nachdem  sie schon das klekgauische 

Territorium betreten. Nun verklagten die Grafen den Schultheißen 

deswegen als Landfriedensbrecher, und so hub ein Prozeß an, de s-
sen Erfolg sehr nachtheilig für die Grafen hätte werden können, 

wenn nicht eben damals der Züricher Krieg ausgebrochen wäre. Man 

weiß, daß dieser Krieg von der östreichischen Politik hervorgerufen 
worden, um die schweizerische Eidgenossenschaft zu trennen. Nun 

brauchten die Grafen blos de n Abt einer eidgenössischen Gesinnung 

zu verdächtigen, um sich Alle s gegen ihn erlauben zu dürfen. Es 
gelang ihnen auch, und das Gotteshaus Rheinau mußte Scenen 

erleben, wie nie zuvor.  

Während Markgraf Wilhelm von Hachberg, damals Landvogt in 
Vorderöstreich, beschäftigt war, die Partheien gütlich zu vergleichen, 

eines Tag es im April vierzehnhundert vier und vierzig, zog Graf 

Hans  von Sulz mit einem Haufen seiner Knechte gegen Rheinau, 
ließ sie vor dem  [161]  Orte im Hinterhalt, und begab sich in das Stift, 

um den Abt Eberhard  auf dieselbe Weise fest zu nehmen, wie sein 

Vate r weiland den Abt Hugo . Jener aber witterte die Gefahr und 
machte sich eilends auf die Flucht. Wüthend über das Mislingen 

seines Anschlages, eilte der Graf dem Flüchtigen nach, und sicherlich 

wäre Eberhard  ein Opfer dieser Wuth geworden, hätte ihn nicht 
der Ritter von Griesheim gerettet und auf das Schloß Laufen am 

Rheinfall in Sicherheit gebracht. Als man zu Schafhausen den Vorfall 

erfuhr, eilten dreißig Ritter hinaus gen Laufen und führten den Abt 

noch am Abende desselben Tags nach Rheinau zurük. Morgens 

darauf erschien auch Graf  A lw ig , um seinen Bruder zu unterstüzen; 

die Schafhauser aber machten hiezu eine so schlimme Miene, daß 
die beiden Herren es gut fanden, in einen Weidling zu springen und 

sich nach Balm in Sicherheit zu begeben.  

Hier, wo schon so m ancher Handstreich verabredet worden, 
schmiedeten die Grafen neue Anschläge und Plane. Sie begaben sich 



16 
 

sofort nach Zürich zu dem Markgrafen, welcher die oberste Haup t-
mannschaft über die zürichischen und östreichischen Truppen führte. 

Sie stellten den Abt als einen gefährlichen Mann dar, dessen Umtri e-

be mit den Schweizern nicht länger zu dulden seyen. Der Markgraf, 
aufgebracht über den Ăhinterlistigen Pfaffen ñ, übte Kriegsrecht, und 

ließ dem Waldvogte befehlen, mit den Thurgauern und Hauen -

steinern augenbli klich die Stadt Rheinau zu überziehen und die 
Rheinbrüke abzuwerfen. Zwar erfuhr der Abt diesen Vorgang und 

bewirkte durch den Ritter Werner von Schienen einen Widerruf des 

Befehles. Nichts desto weniger aber eilten die Grafen nach Waldshut 
und beredeten d en Waldvogt, an der Spize von sechshundert 

Schwarzwäldern mit ihnen nach R heina u zu ziehen. Es war am drei 

und zwanzigsten April. Der Marsch währte die ganze Nacht, und 

noch vor Anbruch des Morgens erreichte man die Mauern der Stadt. 

Man gedachte sie leich t zu überrumpeln; die Bürger jedoch hatten 

die Gefahr entdekt, und stürzten beim ersten Lärm bewaffnet he r-
bei. Es erhob sich ein heftiger Kampf um die Brüke; die Waldvögt i-

schen stritten in der Erwartung eines Ăfetten Raubes ñ, die Rheinauer 

dagegen für Hab und Gut, Weib und Kind ð sie schlugen den Feind 
glüklich zurük. Die Folge dieses Handstreiches war die Entsezung 

des Waldvogts von seinem Amt.  

Das Mislingen ihres Anschlages hatte die Grafen aber nur zu gr ö-
ßerem Hasse aufgestachelt. Sie ließen den Abt und sein Stift nicht 

außer Augen, und erspähten gar bald wieder eine Gelegenheit, ihre 

Gewalt zu üben. Der Züricher Krieg hatte Alles in Flammen gesezt, 
und als man die eidgenössischen Waffen aus eigenen Kräften nicht 

besiegen konnte, rief man fremdes Kriegsvo lk herbei. Es waren dies 

zwanzigtausend Mann  [162]  französischer und englischer Söldlinge 
unter der Anführung des Herzogs von Armagnak. Nach der Schlacht 

bei Sankt Jakob kamen sechstausend Pferde am Rhein herauf und 

besezten die Waldstädte. Man hatte sie g leich rettenden Engeln 
empfangen ð war ihnen mit Kreuz und Fahne entgegen gegangen! 

Bald aber vergaßen sie so sehr alle Ordnung und Menschlichkeit, daß 

es nöthig war, sich vor den vermeintlichen Rettern, wie vor dem 
wildesten Feinde zu verwahren. Als einig e Haufen raubend und 

verwüstend auch den Klekgau durchstreiften, nahm Graf A lw ig  

dieses zum Vorwand, versammelte sein Kriegsvolk, zog nach Rhei n-

au und besezte sowohl die Stadt als das Stift, Ăum den Ort gegen die 

Armagnaken zu befestigen. ñ Er umgab die gan ze I nsel Ămit Stur m-

zäunen und Bollwerken , pflanzte die Stüke im Kreuzgange auf und 
machte aus dem Gotteshaus einen Waffenplaz. ñ Der Abt Eberhard  

hatte sich nach Schafhausen geflüchtet, die Konventherren folgten 

ihm nach ð Rheinau blieb ganz dem Grafen und seiner Mannschaft 
überlassen.  
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Von dieser gewaltsamen Besiznahme des Stiftes kam es durch den 
Herzog von Oestreich, nach mehrfachen Verhandlungen , wieder zu 

einem Vergleiche zwischen den Grafen und dem Abt, der aber so 

wenig, wie alle frühern, gehalten wurde. Denn als Graf A lwig  im 
März tausend vierhundert sechs und vierzig zu Rheinau vor der 

versammelten Bürgerschaft in eigener Person das Frongeri cht a b-

hielt, erschienen unversehens viele sulzische Diener zu Fuß und zu 
Roß, welche das Rathhaus umzingelten, worauf der Graf eilf der 

Bürger festnehmen und die übrigen schwören ließ, Niemand als ihn 

für ihren Herrn zu erkennen. Bei diesem neuen Gewaltssc hritt flüc h-
tete sich der Abt Eberhard  abermals nach Schafhausen, und ve r-

suchte von dort aus alles Mögliche, um den Grafen zum Verzichte 

seiner Anmaßung zu vermögen. Alwig aber blieb taub gegen alle 

Vorstellungen des Abts, wie gegen alle Erinnerungen des Bi schofs 

von Konstanz und des Herzogs von Oestreich; selbst jene gefang e-

nen Rheinauer, welche nach Balm Ăin finstere Kerker ñ gebracht 
worden, ließ er nicht ehender frei, als bis sie eidlich gelobten, inne r-

halb bestimmter Frist achthundert Gulden Lösegeld zu erlegen, oder 

sich freiwillig wieder zu stellen.  

Der Abt indessen duldete Solches nicht, sondern rüstete sich, G e-

walt mit Gewalt zu vertreiben. Er berief seine Lehnleute, und erbath 

sich die Hilfe seiner Freunde zu Scha fhausen. Mit dieser Macht zog 
jener t apfere Ritter von Schienen nach Rheinau herab, überstieg das 

obere Schloß, welches A lw ig  besezt hielt, machte einen Theil der 

Besazung nieder, verjagte die Uebrigen mit sammt dem Grafen, und 
machte sich völlig zum Herrn des Plazes. Sofort wurde der Handel 

vor die Gerichte gebracht  [163]  und Jahre lang herumgezogen, bis die 

Grafen von Sulz den Besiz des Schlosses wieder zuerkannt erhielten.  

Die armen R heinauer! Jezt erst sollten sie die Ruthe recht emp fin-

den, womit das Schiksal sie heimsuchte. Die Grafen beh errschten 

durch die Schlösser zu Rheinau und zu Balm die ganze Gegend. Sie 
erlaubten sich alles gegen Bürger und Mönche, und rächten sich, wo 

sie konnten, an der äbtischen Parthei zu Schafhausen. Fuhren 

Schiffe den Rhein herab, so wurden sie bei Balm durch  Pfeile und 
anderes Geschüz zu landen genöthigt, nun sprangen die sulzischen 

Knechte herbei, raubten die Ladung und nahmen die Leute gefa n-

gen, um von ihnen ein Lösegeld zu erpressen. Auf dieselbe Weise 

wurden in dem waldigen Tobel am Volkenbach, durch welc hen die 

Landstraße führt, die Frachtwagen und Wanderer angerannt, b e-

raubt und ranzionirt. Ein solches Unwesen ertrugen die Schafhauser 
nicht lange; sie waren jüngst mit Ulm und andern Reichsstädten in 

ein Bündniß getreten. Auf diesen Rükhalt gestüzt, verba nden sie sich 

mit dem Abte zu Rheinau, um der sulzischen Weglägerei für immer 
ein Ende zu machen. Wie solches geschah, soll uns Johann von 
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Mül ler , der geborne Schafhauser, in seiner kurzen, charakterist i-
schen Sprache erzählen 16 .  

ĂEines Tages ein tausend vierhundert neun und vierzig, nachdem 

sie den Stadtheiligen (mit dreizehn Pfund Kerzen) Gelübde gethan, 
machten die Schafhauser bei einbrechender Nacht sich auf, erschi e-

nen unerwartet vor Balm, erstiegen die Ma uern, nahmen Ursu la , 

Rudol f  und A lwig  gefangen , plünderten die Burg (wobei der G e-
winn von den Gefangenen und vom ĂPlunder ñ über hundert und 

zwanzig Pfund betrug) und verbrannten sie nachmals (auf Betrieb 

der Ulmer, weil unter der Beute ulmische Waare gefunden worden). 
Von da zogen sie hinüber und brac hen die Neuburg auf dem Otter s-

bühl, herab dann, und eroberten zu Rheinau der Grafen beschwerl i-

che Burg. Schultheiß, Rath und Gemeinde wurden genöthigt, ihnen 

zu schwören. Froh em pf ing die Befreier Abt Eber h ard , allen großen 

Schafhauser Familien verwandt. T riumphirend, mit der Gloke von 

Balm (Zeichen oft böser Anschläge) zog der Stadt Banner wieder zu 
Schafhausen ein. Die Gefangenen wurden losgelassen. Da war  der 

erste Gebrauch, den Ursu la  von ihrer Freiheit machte, Bann und 

Acht über Schafhausen zu bringen.  Als die Stadt hiedurch in Verl e-
genheit kam, geboth der Kaiser von römisch -königlicher Macht 

wegen fest und ernstlich, unter Oestreich zurük zu treten, und 

seinem Bruder Albrecht, zu Schwaben und Elsaß regierendem La n-
desfürsten, zu schwören.  [164]  Dessen d urchaus unwillig, beschlossen 

die von Schafhausen ein großes Geldopfer, um zu beseitigen, was 

allein rechtlichen Anspruch begründen konnte. Die Gräf in und die 
Grafen von Sulz wurden mit mehr als zehntausend Gulden zu der 

Zusage bewogen, Balm nie wieder  herzustellen. ñ 

Dieses sind die äußern Ereignisse, welche um die Mitte des fün f-
zehnten Jahrhunderts die sulzische Familie trafen ð werfen wir nun 

auch einen Blik in das I nnere derselben. Mit dem Jahre vier und 

vierzig hatten die jungen Grafen ihre gemeinsch aftliche Verwaltung 
aufgegeben und sich in das väterliche Erbe getheilt, wobei dem 

Erstgebornen die Landgrafschaft des Klekgaus und dem A lwig  unter 

andern, die rheinauische Kastvogtei zugefallen. War aber jene 
erstere Verwaltungsart schon voller Misgriffe und Verluste gewesen, 

so brachte die leztere das Haus noch tiefer in Schaden. Die Wir t-

schaft der Grafen wurde so schlecht, daß sie nicht einmal im Stande 

waren, ihrer Mutter das schuldige Leibgeding regelmäßig zu entric h-

ten. I n Anbetracht dieser Misstände und Ăweil es ein zergängliches 

Wesen ist, wo man Haus haltet ohne Frauen ñ, begaben sie sich nach 
der Küsterei zu Rheinau und bathen die Gräf in Wittwe, wiederum Ăzu 

ihnen zu kommen und die Grafschaft im Klekgau wieder zu ihren 

                                                           

16   Schweizer Gesch. III. 472 (der alten Ausgabe).  
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Handen zu nehmen, und zu gemei nsamem Nuz zu versehen und zu 
versorgen ñ. Ursu la  willigte gern in diese Bitte, indem sie sich Ădarin 

als eine Mutter bewies ñ; vor Pfingsten vierzehnhundert sieben und 

vierzig wurden die Verkomnmisse zwischen ihr und den Grafen 
ausgefertigt und besiegelt. A ber der Erfolg der mütterlichen Verwa l-

tung war kein sehr glänzender. Die Verpf ändungen und Verkäufe 

dauerten fort; Frau Ursu la  wurde durch die immer noch nicht 
klüger gewordenen Grafen in neue Händel verwikelt; sie verließ ihre 

Söhne, um in Waldshut zu woh nen, erlebte jedoch auch dort ma n-

cherlei schmerzliche Kränkungen 17 , und im Jahre vierzehn hunde rt 
[165]  fünf und fünfzig sogar die Schmach, ihre Söhne mit dem päps t-

lichen Banne belegt zu sehen.  

Die Veranlassung hivon war folgende. Seit Langem hatte am 

obern Rheinstrom die Partheiung für und wider die Eidgenosse n-

schaft zu unzähligen Reibereien und Fehden geführt; das außero r-

dentliche Waffenglük der Schweizer aber zog ihnen während dieser 
Kämpfe und Wirren immer zahlreichere Bundesgenossen zu, wie 

denn im Jahre  vierzehnhundert drei und fünfzig auch die Stadt 

Schafhausen sich in ihren Schuz begab. Dies war ein verführerisches 
Beispiel für die ganze Umgegend, und als das Gotteshaus Rheinau 

aufôs Neue durch die Grafen von Su lz  bedrängt wurde, folgte Abt 

Eberhard  um  so begieriger seiner Vaterstadt nach. Damit war aber 
den Grafen ein Streich gespielt, der sie zur heftigsten Rache antrieb. 

Das Gotteshaus erfuhr alle möglichen Chikanen, und Graf A lw ig  

hieng sich an einen Bund oberrheinischer Edelleute, welche es 
darauf abgesehen hatten, sowohl den verhaßten Schweizern, als den 

freien Städten ihrer Nachbarschaft wie stechende I nsekten unablä s-

sig zu Leibe zu gehen. So ließ der Herr von Heudorf keine Gelege n-
heit unbenüzt, wo er den Schafhausern schaden konnte mit List oder 

Gewalt; so nahm der Graf von Thengen bei Eglisau mehrere Stra ß-

burger gefangen; so trieb ôs auch der Friedinger zu Hohentwiel, und 
bei all ô diesen Staudenreitereien hatten die Su lzer  ihre Hand. Der 

Prälat zu Rheinau mußte das Aeußerste befürchten, und in die ser 

                                                           

17   Einer ihrer damaligen Briefe, an die Markgräfin von H a c h b e r g , verdient hier einen 

Abdruk; er lautet: Wohl geborne, liebe Swester, min früntlich willig Dienst vnd was 

ich Guts vermag, sy Dir allezit berait. Ich loß Dich wüssen, daz mir der schamlich 

blutig Schelm U l r i c h  von Rumlang gesait hat, daz Du jm etwas empfolhen habest, 

mit mir zu reden, das er aber nit thun vnd mir nütz sagen will, vnd reizet mich alle 

Tag und spricht. Du habest jm naßwis befolhen. Nu furcht ich aber, daz es etwas sy, 

daran mir etwas liege. Darumb so laß mich in Geschrifft wüssen, was Du jm befolhen 

habest, mich darnach zu richten. Aber min liebe Swester lug, ob der schamlich Ritter 

nit üppenklich mit mir umbgang. vnd will Du mir helffen, so will ich jm absagen an 

Lib und an Gut, Dann ich Dir nit halbs geschriben kan die grose Boshait. die er mit 

mir armen Frowen fürnimbt. Darumb so thue als ein Swester und hilff mir das groß 

Mort an dem ehrlosen Ritter rechen. Damit spar Dich Got gesunt. Geben uff Dinstag 

nach Jakobi Anno 58.ñ 
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Furcht wendete er sich an den Papst und ließ ihm Ădie unerträglichen 
Beschädigungen der sulzischen Grafen mit lebhaften Farben schi l-

dern. ñ Da erfolgte jener Bannstrahl ð allein, was würde diese geis t-

liche Waffe vermocht haben, wäre sie nicht durch eine  weit wirks a-
mere unterstüzt worden! Es machten die Züricher sich auf, nahmen 

Eglisau hinweg, verbrannten Thengen im Hegau, und schädigten 

auch den sulzischen Klekgau mit Feuer und Schwerd.  

Die schweizerischen Hallbarden thaten ihre Wirkung; die Freunde 

der  bedrohten Herren eilten herbei und vermittelten. An Mariag eburt 

tausend vierhundert sechs und fünfzig wurden Hans von Thengen 
und Wilhelm von Friedingen, wie bald nachher auch Graf A lw ig  und 

seine Mutter mit den Eidgenossen gütlich vertragen, worauf diese 

beiden zu Zürich in ein Burgrecht traten. Und Ăalso ward demnach 

etwa lang guter Fried vor solchen Buben. ñ Diesen Ausgang nahm der 

fünf und vierzigjährige Kampf zwischen der Familie von Sulz und den 

Aebten zu Rheinau. Die Grafen bezeigten sich von da an sehr 
freundnachbarlich gegen das Stift, sie erlasen es sogar zu ihrer 

künftigen Grabstätte und stifteten einen Jahrstag dahin. Aber nicht 

eine bessere Einsicht, nicht das vorgerüktere Alte r hatte solches  [166]  
vermocht ð sondern, wie wir angeführt, das Ansehen der eidgenö s-

sischen Waffen.  

Damals starb die Gräf in Mutter, eine Frau, welche gelebt wie ein 
Mann, in steten Geschäften der Verwaltung und Händeln des Kriegs. 

Nach ihrem Tode regierte n Graf A lw ig  und Rudo l f  den Klekgau 

gemeinschaftlich, während Graf Johann  das Hofrichteramt zu 
Rothweil verwaltete. Die Verhältnisse der Familie besserten sich 

allmählig; es wurden Schulden bezahlt u nd neue Erwerbungen 

gemacht; die Grafen gewannen einiges Ansehen, erlangten mehrere 
Privilegien und Vergünstigungen, wie denn alle drei unter anderm 

von Friedrich dem Dritten zu kaiserlichen Räthen ernannt wurden. 

Hiezu kam endlich eine bedeutende Erheirathung, so daß die sulz i-
sche Familie damals durch Eigenthum s- , Lehen -  und Pfandbesiz, 

durch Freiheiten und Gerechtsame, Verwandtschaften und andere 

Verbindungen ein großes Haus bildeten. Graf A lw ig  nämlich, we l-
cher bisher ledig geblieben, als von seinen Brüdern keine männliche 

Nachkommenschaft mehr zu hoffen war, entschloß sich noch als ein 

Sechziger zur Ehe und erhielt die Hand Verena ôs  von Brandis, der 

Erbin von Blumenek, Vaduz und Schellenberg. Seine Vermählung 

geschah im Jahre vierzehnhundert sieben und siebzig, und der alte 

Herr erlebte noch die Freude, von se iner Gemahlin zwei Söhne zu 
erhalten.  

Unter jenen Erwerbungen aber war eine für das sulzische Haus 

von besonderer Wichtigkeit, ich meine die stift -konstanzische Pfan d-
schaft Th iengen , welche später auch den Erwerb von Küssaberg  
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herbeiführte. Die Grafen erhi elten dadurch für den Klekgau eine 
Residenzstadt und eine Landesfestung; denn von nun an nahmen sie 

zu Thiengen ihren Siz, und auf dem Küssaberg in Kriegszeiten ihre 

Zuflucht. Es ist viel Gutes und Schlimmes für sie selbst, wie für die 
klekgauischen Untert hanen, aus diesen Mauern hervorgegangen. 

Fast wichtiger aber für die leztern und für die Zukunft war ein weit e-

rer Schritt des Grafen, die Erneuerung des zür i ch ischen Bur g-
rechts  für sein Haus und die ganze Landschaft Klekgau; das Glük 

vieler tausend Mensche n hieng an diesem Burgrecht.  

I m Jahre vierzehnhundert sieben und achtzig starb Graf Rudol f , 
und drei Jahre hernach Graf Johannes , worauf Graf A lw ig  vom 

Kaiser Ăum Willen seiner Vernunft und Schiklichkeit ñ mit dem Ho f-

richteramt zu Rothweil belehnet ward. Ba ld aber mußte auch er 

seinen Brüdern folgen, in einem Alter von wenigstens einigen Ach t-

zigen. Alle drei Grafen erhielten ihre Ruhestätte zu Rheinau in der 

Klosterkirche, neben dem Grabe ihrer Mutter. Noch findet man 
daselbst Fragmente ihrer Epithaphien. Mi t welchen Empfindungen 

stund ich einst davor! ð ĂDa ruhen sie, sagte mir ein ehrwürdiger 

Pater, in Staub zerfallen, die wilden,  stolzen Ritter;  [167]  ungestört 
schlafen sie in der geweihten Erde desselben Gotteshauses, welches 

sie so grausam verfolgt haben . Der Herr verleihe ihnen eine gnädige 

Urständ. ñ 

Unstreitig war von den drei Brüdern Graf A lw ig  der ausgezeic h-

netste Charakter, und seine Aehnlichkeit mit dem Grafen Wolf von 

Eberstein ist nicht zu verkennen 18 . Eine kräftige Natur, ein ritterl i-
ches Wesen un d ein im Grunde biederes Herz machten ihn Freunden 

und Gesellen werth; sein leidenschaftliches Ungestüm aber riß ihn zu 

Gewaltthaten gegen die Feinde hin. Die Verachtung, welcher sich die 
Ăüppigen Pfaffen ñ fast allgemein preisgaben, ließ ihn all ô jene Stre i-

che gegen Rheinau führen, ohne daß sein Gewissen dabei in ôs Spiel 

gekommen wäre; sagte er ja scherzend einst, als ihm Jemand sein 
Verfahren gegen den Abt als sündhaft vorhielt, ĂEin Kaiser hat 

meinen Ahnen eine Jnsel in ôs Wappen gegeben, aber keine Abtei 

dazu verliehen ð ich will mir nun selbst eine verschaffen, damit ich 
den Hut nicht umsonst führe. ñ So dachten die meisten damaligen 

Herren; der weltliche Reichthum, der fürstliche Glanz der Prälaten 

war ihnen längst ein Dorn im Auge ð wie herzlich gerne hä tten 

schon sie alles geistliche Gut sä k u la r is i r t !  

Ich hatte mich mit jenem Pater, welcher mir die sulzischen Gräber 

wies, noch lange unterhalten, und wir sezten auch andern Tags nach 
der Tafel, im Klostergarten, die Unterhaltung fort. Der Mann besaß 

viele historischen Kenntnisse, freilich nach mönchischer Art; aber er 

                                                           

18   Verg. Oben S. 147.  
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wußte über Alles Bescheid, was in die Geschichte seines Stiftes und 
der benachbarten Landschaften einschlug. ĂDie folgenden Grafen 

von Sulz, sagte er, haben so ziemlich wieder gut gemacht, was  ihre 

Väter gesündigt. Das Benehmen Rudo l fs  und Wol f  Hermanns  im 
Bauernkriege war nur löblich, und für ein großes Verdienst muß man 

es ihnen anrechnen, daß sie den katholischen Glauben in ihrem 

Lande ungeschmälert erhielten. ñ Auf diese Ansicht war einem Be ne-
diktiner nichts zu erwidern; ich bemerkte nur flüchtig, wie wenig 

ehrenhaft Graf Rudol f  sich im Schwabenkriege benommen, und daß 

die klekgauischen Bauern anfangs lauter billige Forderungen g e-
macht; ich wollte das Lob etwas herabstimmen, welches der Pater  

den beiden Grafen auf Kosten ihrer vielleicht weit redlicheren Väter 

zollte. Durch diesen Einwurf aber steigerte ich seinen Eifer noch. ĂI m 

Schwabenkriege, erwiderte er, befand sich Niemand in einer schwi e-

rigern Lage, als der Graf von Sulz. Freilich war e r durch sein zürich i-

sches Burgrecht den Eidgenossen verpflichtet; allein konnte und 
durfte er als Reichsfürst und  [168]  Mitglied des Sankt -Georgen -

Schildes seine festen Pläze in die Hände eines Volkes geben, welches 

den Kaiser und den Bund bekämpfte? Der  Graf mußte  sie den 
leztern einräumen. ñ I ch meinte dagegen, daß jedenfalls die Art und 

Weise, wie solches geschah, nicht sauber wäre, und daß es nicht zu 

entschuldigen se y, wie Rudo l f  seine eigenen Unterthanen mit 
fremdem Kriegsvolk überzog und grausam ihre Hütten niederbre n-

nen ließ, während man zu Basel am Frieden arbeitete 19 . ĂDie G e-

meinden, entgegnete der Pater, welche dieses Schiksal traf, hatten 
sich schwer vergangen; es waren Rebellen und Kezer, sie wollten 

von ihrem angeborenen Glauben, ihrer angestammt en Herrschaft 

abfallen, um sich in die Arme der Erzrebellen und Erzkezer zu we r-
fen. Es ist unbegreiflich, wie die Welt es dulden konnte, daß dieses 

schweizerische Bauernvolk das so glorreiche Haus Oesterreich, wider 

alles menschliche und göttliche Gesez, a us seinem Erbe vertrieb; 
und wie sie es geschehen ließ, daß einer der drei Haupthäretiker in 

Zürich ganz ungestört sein Wesen trieb, von wo aus die Seuche sich 

bis über den Rhein verbreitet hat. ñ 

I n diesem Tone ereiferte sich der gute Pater noch einige Zei t, bis 

ich ihm einwarf: ĂHerr, das Alles lag in Gottes Hand. Kommen wir 

darauf zurük, daß ich mit dem Grafen Rudo l f  nicht so zufrieden bin, 

wie Sie. I ch bin es aber desto mehr mit einigen seiner Nachfolger. ñ 

ĂNun, entgegnete er freundlich, mir die Hand rei chend, über diese 

werden wir denn wohl einer Meinung se yn. I ch kann I hnen einen 
Car l  Ludwig  und einen Car l  Ludwig  Ernst  nur mit Achtung 

nennen. ñ Meiner Beistimmung zu diesem Lobe fügte ich noch eine 

ehrende Ewähnung Graf A lw igs  bei, und wir begaben uns gegense i-
                                                           

19   Vergl. Oben I. 254.  
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tig befriedigt zurük in das Kloster. Am folgenden Morgen aber ergriff 
ich meinen Wanderstab wieder und eilte über Jestetten, Rafz, Bühl 

und Griesheim, unter hundert Erinnerungen aus der heimathlichen 

Geschichte, meiner Vat erstadt zu.  

Graf Rudol f , der Sohn und Nachfolger des ritterlichen A lwig , war 

mit Margaretha von Sonnenherg vermählt, welche ihm in Johann 

Ludwig  einen Nachfolger gebar. König Ferdinand erhob diesen 
Herrn, der auch spanischer Rath von Haus aus mit vierhunde rt 

Gulden Gehalt war, Ăwegen seines hohen Verstandes und seiner 

besondern Geschiklichkeit zum Statthalter in den östreichischen 
Vorlanden. ñ Nachdem im Schwaben kriege das Städtchen Thiengen 

eingeäschert worden, erbaute er neben der Stelle des alten Schlo s-

ses, ein neues 20 , und nach dem Bauernkriege erneuerte er auch die 

Veste Küssaberg mit vielen Kosten; die Erneuerung des  [169]  Ver-

trauens der unglüklichen Unterthanen zu ihrer Herrschaft wäre 

besser an der Zeit gewesen. Da Rudo l f  noch neben diesem Au f-
wande die  Pfandschaft Altkirch erwarb und einige Dörfer erkaufte, so 

müssen seine Finanzverh ältnisse besser gewesen seyn, als die 

seiner Vorfahren. Er verstarb im Jahre fünfzehnhundert fünf und 
dreißig und wurde zu Vaduz beerdiget . Sein  einziger Erbe überlebte 

ihn nur um ein Jahrzehent, worauf über dessen drei Söhne Wi l -

he lm , Rudol f  und A lw ig  eine Vormundschaft eintrat. Die beiden 
ältern blieben ohne Nachkommenschaft und räumten durch ihren 

frühen Tod die Regierung dem jüngsten ein. Graf A lw ig  übernahm 

sie im Jahre f ünfzehnhundert fünf und sechszig ð ein ziemlich 
merkwürdiger Mann. Er hatte in seiner Jugend unter Karl dem 

Fünften am Madrider Hofe Ăknabenweise etliche Jahre gedient und 

die spanische Sprache wohl erlernt ñ, verehelichte sich nach seiner 
Rükkunft aus Span ien mit einer Gräf in von Helfenstein, und wurde 

von Erzherzog Ferdinand zum Rath, obersten Hauptmann und Lan d-

vogt im Oberelsaß ernannt A lw ig  verschied zu Ensisheim im Jahre 
zwei und siebzig und wurde in der Kirche zu Thiengen neben seinem 

Vater begraben; d er Fürst von Schwarzenberg hatte den Leichnam 

mit vielem Gepränge dahin führen lassen.  

Graf A lwigs  drei Söhne lebten eine Zeitlang unter Vormun d-

schaft. Chr is toph , der Erstgeborne, ohngeachtet  dieses Vorrec h-

tes, und  troz seiner schönen Leibesgestalt, entsch lug sich der Regi e-

rung und trat in den geistlichen Stand ð vielleicht hat es ihm i r-

gendwo anders gefehlt; er wurde Domherr zu Straßburg. Hiedurch 

entstund bei den Vormündern die Frage, welchem der beiden andern 
Herren die Erbfolge zu gestatten se y? Da wies  der kl ekgauische 

Landvogt auf den leidenschaftlichen und übermüthigen Sinn des 

                                                           

20   Das j e z i g e , worin ich einen großen Theil meiner ersten Jugend zug ebracht.  
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Grafen Rudo l f  hin, und man übergab die Regentschaft seinem 
jüngern Bruder Kar l  Ludwig . Der Blik des Landvogts war richtig ;  

aber der ältere Prinz machte sein Recht geltend und g ewann den 

Prozeß . Rudo l f  verheirathete sich mit Barbara von Staufen; seine 
prächtige Hochzeit auf dem Schlosse zu Thiengen konnte ein Finge r-

zeig seyn, wie er hausen werde. Es hob auch bald eine Wirthschaft 

an, deren Erfolg nach zwei Dezen ien e ine Schuldenmasse von weit 
über dreimalhundert tausend Gulden war. Das Land seufzte unter 

dem Druk der Erpressungen und Willkührl ichke iten. V iele Stimmen 

wurden laut über solch ô heilloses Wesen; der Graf aber trieb es fort 
bis die Unzufriedenheit den höchsten Grad erreichte. Da empörten 

sich mehrere Gemeinden und es begann ein leidenschaftlicher 

Prozeß. Man hat den Empörern viel Uebels zugeschrieben; wie sehr 

gegr ündet ihre Sache aber war, mag sich schon aus dem einzigen 

Faktum ergeben, daß die kaiserliche Unte rsuchungs -Kommission den 

Graf en ber edete,  [170]  zu Gunsten seines Bruders zu resigniren 21 . 
Diese Resignation geschah im Jahre tausend sechshundert und drei.  

Kar l  Ludwig  war im Lande beliebt und rechtfertigte diese Liebe 

durch eine thätige und wohlwollende R egierung. Schon im ersten 
Jahre derselben ließ er durch seinen Landvogt von Bek, unter Mi t-

wirkung von Landesabgeordneten, die alte Landesordnung verbe s-

sern; erwarb für das klekgauische Landgericht eine neue, und für 
sein Haus die Bestätigung aller hergebra chten Freiheiten und Privil e-

gien; durch seine Gemahlin Dorothea aber, eine Gräf in von Sain, 

welche ihm zwei Nachfolger gebar, ererbte er die Herrschaften 
Montelar und Münzburg. Kar l  Ludwig  genoß das volle Vertrauen 

des Kaisers, welcher ihn zum Kommandanten  von Wien und Präs i-

denten des Hof kriegsrathes erhob. Ueberall war er von Seinesgle i-
chen geachtet, und überall im Volke bekannt unter dem Namen des 

langen Schwaben . Dieser Herr wurde dem Vaterlande zu frühe 

entrissen, er erlag einem hizigen Fieber auf dem l ombardischen 
Feldzuge vom Jahre sechszehnhundert siebzehn.  

Seine Söhne übernahmen die Regierung gemeinschaftlich; A lwig  

aber, der ältere, folgte beim Ausbruche des böhmischen Kriegs den 
Fahnen Oestreichs, und fand im Jahre zwei und dreißig durch eine 

feind liche  Kugel seinen Tod; er war ein eben so tapferer Soldat, als 

streng gläubiger Katholik. Sein Bruder Kar l  Ludwig  Erns t  hatte 

                                                           

21   Ein helles Licht auf den Charakter Graf R u d o l f s  wirft der Schluß eines Reverses, 

worin er seiner zweiten Gemahlin, Agathe von Hanau, zusagt, sie wegen ihrer l u -

t h e r i s c h e n  Konfession nicht zu beunruhigen. ĂIch lasse sie dabei, schreibt er, oder 

der Teufel soll mich holen. Ich habô daheim zwei Bibeln, hat sie nicht genug daran, so 

will ich ihr noch zwei kaufen. Sie lese nur tapfer und fleißig darin. Ich nehme ihren 

Leib und nicht ihre Seelô. Ich bleibô bei meiner Religion; ich weiÇ, daÇ ich auf der 

rechten Bahn bin ð will sie nicht in den Himmel, so fahrô sie in die Hºllô. Abgedrukt 

im F ra n k f u r t e r  Zeitblatt von 1784, Nr. 79.  
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studirt, erlangte in reiferen Jahren die Präsidentenwürde am Reich s-
kammergerichte zu Speier, und wurde nach der Schlacht bei Nör d-

lingen vom Kaiser zum Statthalter des Herzogthums Wirtemberg 

ernannt. Der lange Krieg schlug ihm, wie seinem Lande, manche 
schmerzliche Wunde, und kaum noch erlebte er die Friedensve r-

han dlungen von Osnabrük. Es starb Ădieser recht große und christl i-

che Sta atsmann ñ im Frühling sechszehnhundert acht und vierzig, 
und hinterließ aus seiner zweiten Ehe mit Gräf in Elisabetha von 

Zollern in Graf Johann Ludwig  den einzigen Erben und Nachfolger.  

Die Nachwehen des dreißigjährigen Krieges drükten schwer auf 
das sulzis che Haus; es mußte sich zu Veräußerungen entschließen, 

und da die auswärtigen Herrschaften schon früher verkauft worden, 

so sahe sich Johann Ludwig  [171]  genöthigt, den Klekgau zu ze r-

reißen und an die Städte Zürich und Schaffhausen über diejenigen 

Orte die  Hoheit abzutreten, wo sie Grundherren waren. Hiedurch 

schmolz die Landgrafschaft bis auf die Hälfte ihrer ursprünglichen 
Ausdehnung herab ð wie eine Vorbedeutung des bald darauf erl ö-

schenden Hauses. Denn obwohl Johann Ludwig  sich zweimal 

vermählt hatte, s o gewann er doch keinen Sohn. Es mochte ihm ein 
schmerzlicher Gedanke seyn, daß mit seinem Leichname der lezte 

Sprosse des uralten Grafengeschlechtes von Sulz zu Grabe gehen 

sollte ð überall her aus Archiven und Bibliotheken ließ er Notizen 
sammeln 22 , um vielleicht noch eine Spur des sulzischen Geblütes zu 

entdeken. Aber es war vergeblich; die Landgrafschaft Klekgau gieng 

durch se ine Erbtochter auf ein anderes Haus über, wie sie ehedem 
durch die habsburgische Ursu la  [172]  an das seinige gediehen. Diese 

Erb tochter war Mar ia  Anna , für welche der Graf beim Kaiser es 

ausgewirkt hatte, daß ihre Leibeserben in alle Vorrechte des sulz i-
schen Hauses und in den Besiz des Klekgaues eingesezt wurden. Mit 

diesem Troste beschloß der Ăfromme und gottselige Herr ñ sein Lebe n 

auf dem Schlosse zu Thiengen, unter dem Gebethe des Paters 
Göldlin, welchen er nie von der Seite gelassen, im August einta u-

send sechshundert und sieben und achtzig.  

Am Sarge des lez ten Grafen von Su lz  überschauen wir noch 
einmal die Reihe seiner Väter. S ie reicht hinauf bis in die Zeiten der 

Ottonen ð eine lange Reihe! Wir erbliken darin tapfere Ritter, bied e-

re Familienhäupter und Herren, ehrwürdige Richter des Vol ks und 

achtbare Amtleute der Fürsten; aber freilich auch muthwillige Ju n-

ker, gewissenlose Ve rschwender und harte Volksbedrüker ð das war 

überall so. D ie Geschichten der deutschen Grafenhäuser gleichen 

                                                           

22   Sie wurden zusammen geheftet in einen Band und mit ĂChronitaxis Ă ¿berschrieben. 

Zur bessern Uebersicht gebe ich hier noch e ine S t a m m t a f e l  des sulzischen Ha u-

ses, vom Grafen H e r m a n n  an, da die Geschlechtsfolge vor ihm nicht völlig herg e-

stellt ist; seine Aeltern waren Graf R u d o l f  von Sulz und Anna von Waldburg.  
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sich durchs ganze Reich; allenthalben schöne und zuweilen herrliche 
Tugenden, achtbare und zuweilen ausgezeichnete Verdienste, dan e-

ben Misgriffe oh ne Zahl, Verirrungen und Laster genug ð so ist das 

Leben des Einzelnen, wie das Leben ganzer Familien und Völker. 
Doch aber, es hätten jene guten Kräfte besser gedeihen und heils a-

mer wirken können, wäre der allgemeine Gang der deutschen Ve r-

fassung, der deu tschen Schiksale ein anderer gewesen. Und von 
wem am meisten hieng es ab? Wem war das Steuer in die Hand 

gegeben? Glänzend ist es, an der Spize zu stehen; aber ein schw e-

res, ein unerbittliches Urtheil ergeht, wenn Zeit und Völker Gericht 
halten über ihre H andhaber und Väter. I n ewiger Glorie strahlet die 

Erinnerung guter Fürsten; zu ewiger Schmach, zu ewigem Fluche ist 

das Andenken der schlechten verdammt.  
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Der Tiefen stein.  
 

 

Von den Thälern, welche die mittägliche Abdachung des Schwar z-

walds durchschneiden, ist keines an wildromantischen Scenen so 

reich, wie dasjenige der A lb . Dieses Bergwasser entspringt in zwei 
Quellen an der südöstlichen Seite des Feldberges, rinnt zuerst durch 

die hohen, breiten Thäler von Menzenschwand und Bernau, d rängt 

sich aber von Sankt Blasien an durch immer tiefere und engere 
Schluchten bis hervor nach Albbruk, wo es in den Rhein stürzt. Wer 

schaudert nicht, wenn er herab wandert durch  die Kutterau, an der 

Bildsteinfl üh vorüber? Aber noch einsamer und düsterer wird die 
Thalschlucht weiter abwärts gegen den T ie fenste in , und hier tritt 

man in einen Bergtobel, welcher an malerischer Wildheit zu den 

interessantesten Parthien des Schwarzwaldes gehört . Aber auch 
geschichtlich ist diese Gegend merkwürdig, und der Leser  wird mir 

Dank dafür wissen, wenn ich eine Beschreibung derselben mittheile, 

welche vor einem Jahrzehnt, als ein munterer Freund die hauen -
steinischen Thäler mit mir durchstreifte, entworfen und später nach 

meinem zweiten Besuche des T ie fenste ines  wieder d urchgesehen 

und erweitert wurde.  

*       
*

       *  
Von dem Albbruker Eisenwerke führt ein zweistündiger Weg nach 

T ie fenste in , links von der Alb, über sacht ansteigende Berge. 

Gleich auf der nächsten Höhe verlokte uns ein schmaler Nebenpfad 
an den Rand fast  senkrechter Felswände, wo man einen großen Theil 

der schauerlichen Albschlucht überschaut. Zu beiden Seiten stürzen 

zwischen mächtigen Granitpfeilern jähe, doch meist noch mit Buc h-
waldung bedekte Halden in die Tiefe, und unten bewegt sich der 

Fluß mit man nigfacher Abwechslung, da er bald schäumend in einem 

durch abgerissene Felsblöke eingeengten Bette d ahinrauscht, bald 
kleine Weier bildet, welche durch heiteres Rasen -  [239]  oder schatt i-

ges E rlengrün angenehm begrenzt sind. Der Weg zog sich nun 

sanfter auf wärts, vorbei ein liebliches kleines Thal, über Wiesen und 

Akerfeld, nach Buch 23  und Ezwei l  au f  der  Haide , geringe von 

Bauern, Fischern und Nagelschmieden bewohnte Dörfer. Man hat 
von dieser flachen Höhe aus eine herrliche Fernsicht nach der 

Schweiz und nac h Schwaben; und wenn die nächste Umgebung auch 

schmuklos ist, so fesselt ihr einsamer, traulicher Charakter gleic h-

                                                           

23   Der Geburtsort des Salpetersieders F r i d o l i n  A l b i e z , Urhebers des Hauenstein i-

schen Salpeterer Kriegs.  
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wohl das Herz. Hinter der Haide gelangten wir durch Feld und Wald 
auf einen hervorspringenden Fels, wo man wie von einem Balkone 

den T iefenste iner  Berg tobel  überschaut. Der erste Anblik war 

überraschend, ja schaudererregend; denn das Ganze ist äußerst 
wild, und jener Bauer sagte sehr bezeichnend: ĂHier sieht es aus, als 

ob der liebe Gott allen Schutt hergebracht, da er die Welt erschuf. ñ 

Wir sti egen auf dem nächsten Fußpfad über Stok und Stein in die 
Tiefe des Thales, wo die Alb sich zwischen ungeheuern Felstrü m-

mern hindurchdrängt, und in Mitte frischgrüner Wiesen das Wirth s-

haus liegt und das trötschlerische Eisenwerk mit einigen Bauernhü t-
ten. Vo n da erkletterten wir den Hügel, auf welchem einst der T i e-

fens te in  sich  erhob, nicht ohne Anstrengung und Schweiß, da er 

ziemlich hoch, sehr felsig und bewachsen ist. Die Aussicht geht in 

das Haupt -  und einige Nebenthäler, welche der Alb ihr Wasser 

zusende n. Von der Burg selbst bemerkt man noch kaum eine Spur 

ð schon vor  bein ahe sechs Jahrhunderten wurde sie zerstört, und 
ihre Trümmer hernach von den Anwohnern zu verschiedenem Beh u-

fe hinweg geführt. ĂSo hat Jegliches seine Zeit, und Alles unter dem 

Himmel s eine Stunde. ñ 

Der T ie fenste in  war die Heimath des reichsten und vornehmsten 

Dynastengeschlechtes im untern Albgau 24 . Es wurde ehedem ĂTüf-

fenstein ñ geschrieben und von der Familie von Tüffen im Thurgau 
abgeleitet 25 ; offenbar jedoch entstund der Name aus der L age der  

Burg, nicht aber zugleich in Beziehung auf den benachbarten Haue n-

stein, dessen ächten Namen eine  [240]  falsche Auslegungsart in 
ĂHohen stein ñ verwandeln wollte 26 . Denn der mittelmäßige Hügel, 

worauf die Burg (oder wie man im Mittelalter auch sagte Ăder Stein ñ) 

ruhte, ist von so hohen Bergen umgeben, daß diese Lage ganz 
füglich mit dem Worte t ie f  bezeichnet werden darf, und ziehen wir 

                                                           

24   ĂNobilissimi dynastae de T¿fenstein, comitibus de Habsburg sanguine juncti maximos 

proventus per sylvam Hercyniam possederunt.ñ W¿lberz, de nobil Albegaviae Msctm. 

25   Was auch Neugart (in dem noch ungedrukten Tom. II.  epiacopatus Constant. Sec. 

XIII. num. 51 ) annimt, wo er sagt: ĂInsignia dominorum de T¿fen ad Irchelium mon-

tem in pago Turicensi, et dominorum de Tüfenstein eadem sunt (ap. Stumpf, chr. V, 

cap. 35 et XII, cap. 3) ac nomina Diethelmi, Hugonis Cunonis utris que communia. 

Vero igitur peoximum est, aut Hugonem seniorem de Tüfenstein, aut ejus parentem 

ex Helvetia versus finem seculi XII. in nigram sylvam immigrasse novaeque arci, in 

praerupta petra aedificatae, nomen indisse ab avida sede et illius in horrida v alle. ò 

Was die hier behauptete Gleichheit der Wappen anbelangt, so muß ich sie dahin g e-

stellt seyn lassen, da es mir nicht möglich war, nur ein einziges t i e f en s t e i n i -

s c h e s  Urkunden -Siegel aufzufinden. Dem Stumpf ist übrigens mit seinen Wappen 

nicht überall zu trauen, wie er z.B. den Herren von K ü s s a c h b e r g  (vergl. oben I, 

34) einen Löwenkopf in den Schild verleiht, während sie doch drei Halbmonde darin 

führten.  

26   Zwischen Howinstein  und Hohinstein  ist nach dem Gesez der altdeutschen Sprache 

ein ganz wesentli cher Unterschied.  
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nun die ältesten Urkunden über die Schreibart des Namens zu 
Rathe, so heißt es deutlich darin: Nobiles viri de Tiufins tein 27 . 

 

 
Gest. im Atelier v. R. Dawson. 

 

IM TIEFENSTEIN  

 

Da man gewöhnlich vom Ursprunge des Adels in Deutschland noch 

immer keine deutliche Vorstellung hat, so ergreife ich diese Gel e-

genheit, um an dem Beispiele der Barone von T ie fenste in  den 
Hergang zu zeigen, wie der Ăfreie Bauer ñ sich nach und nach in den 

Ăfreien Herrn ñ verwandelte, wie also die Dynasten des Mittelalters 

als Trümmer der gemeinen Volksfrei heit der Urzeit erscheinen. Die 
Deutschen waren von jeher zwar gewohnt, ihre Kriegsgefangenen zu 

Le ibeigenen  zumachen; aber das I nstitut der Sklaverei, wie es die 

Griechen und Römer besaßen, kannten sie nicht. Jeder Familienvater 
erscheint ursprünglich als freier Mann und Bürger (seinem Gewerbe 

nach als freier Bauer  oder H i r t e ), und die Summe der Familienv ä-

ter bildete den politischen Begriff des Vo lkes . Ein solcher  Zustand 
konnte so lange dauern, als das Land der Niederlassung hinreichte, 

                                                           

27   Dieses wurde nun freilich in den spätern Zeiten bald T u i f f e n -  bald T ü f f e n s t e i n  

geschrieben.  
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die große Mehrzahl der deutschen Männer mit eignem Grund und 
Boden zu versorgen. Als dies aufhörte, als die besten Gegenden 

schon besezt waren, verhinderte die Untheilbarkeit des Familien -

gutes das Eintreten der nachgebornen Söhne  in die Klasse der 
eigentlichen oder stimmfäh igen Bürger; sie mußten sich in der 

Abhängigkeit h in tersäßiger  Leute ein bescheidnes Auskommen als 

Pächter und dergleichen gefallen lassen, oder die gefahrvolle Bahn 
einer Gefo lgschaf t  betreten, wo es ihnen gelingen konnte, in 

fremden, mit ihrem Schwerte e roberten Landen eine neue Heimath 

und eigne f re ie  Familie zu gründen. Dergestalt natürlich blieb die 
Anzahl der vollfreien Grundbesizer ziemlich die gleiche, während sich 

die Klasse der Leibeignen und der Hintersassen mit jedem G e-

schlechtalter  [241]  sichtb ar vermehrte, das heißt, wie in der Urzeit die 

freien Männer die Mehrheit des Volkes gebildet hatten, so bestund 

dieselbe später aus den halbfreien und unfreien. Dies Verhältniß 

wurde aber durch mancherlei Ereignisse und Zustände immer u n-
gleicher, und scho n zur Zeit Karls des Großen war die Masse des 

Volkes leibeigen oder hintersässig, während die Familien oder G e-

schlechter, welche ihre ursprüngliche Freiheit bewahrt hatten, zu 
einer ziemlich geringen Anzahl zusammenschmolzen. Denn wie 

konnten in so unruhig en, gewaltthätigen Zeiten die ärmern Grun d-

besizer die Last des Kriegsdienstes ertragen, wie ihre Rechte, ihre 
Sicherheit wirksam wahren? Die königlichen Beamten, die gerne 

groß und mächtig werden wollten in ihren Gauen, erlaubten sich die 

empörendsten Unte rdrükungsmittel, und von diesen gieng es herab 
bis zum gewöhnlichen reichen Freibauern ð überall, damals wie 

heutzutage, vermehrte sich der Reichthum durch die Armuth. Es 

blieb den weniger begüterten Freien nichts Anderes übrig, als sich in 
den Schuz ihrer  Unterdrüker zu begeben, das heißt, sich zu Hinte r-

saßen der Grafen, der vornehmen Geschlechter oder der Klöster zu 

machen. Dadurch aber gedieh aller Landbesiz in die Hand weniger 
Familien oder der Kirche, und jene erscheinen sofort als die Ăfreien 

Herren ñ, welchen der größte Theil des übrigen Volkes le is tete  und 

d iente . Sie hießen jezt vorzugsweise die Ade lsmänner , und sind 
die Stammväter der alt -  und hochadligen Geschlechter unserer 

Lande geworden.  

In dem kleinen Bezirke des Albgaus, welcher sich von der H öhe 

des Feldberges zwischen der Wutach und der Werrach bis an den 

Rhein herab erstrekte, gab es unter den Merovingern und Karoli n-

gern noch eine ziemliche Anzahl freier Grundbesizer oder Bauern 28 ; 

                                                           

28   Denn bei jeder vor Gericht geschehenden Schenkungs - , Tausch -  oder  Kaufhandlung 

unterschrieben sich damals acht, zwölf, fünfzehn bis zwanzig  Zeugen, welches lauter 

f r e i e  G r u n d b e s i t z e r  seyn mußten. Vergl. Neugart, cod. Alemann. I, 74, 111, 

153, 291, 392, 452, Herrgott, cod. probat. I, 18, 31, 55.  
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aber schon zur Zeit der Ottone konnten die Namen der übergebl ie-
benen im Zeugenverzeichniß eine r einzigen Urkunde aufgeführt 

werden, das Jahrhundert der Hohenstaufen erreichten nur einige 

wenige 29 , und endlich blieben die Barone von Gutenburg , [242]  von 
Krenk ingen  und von T ie fen s te in  als die einzigen Ăfreien Herren ñ 

des Albgaues übrig. Daher läßt sich auch deren großer Güterbesiz 

erklären ð sie theilten mit den Grafen von Stüh l ingen  und von 
Habsburg , und mit den Stiftern Sankt Gal len , Sankt B las ien  und 

Säkingen  so zu sagen die ganze Landschaft.  

So hatte das Feudal -  an dem Allodialwesen sich gerächt, das 
heißt, die tyrannische Strenge, womit dieses leztere die nachgebo r-

nen Söhne vom freien Grundbesize ausschloß, erzeugte die Gefol g-

schaften und das Lehenwesen , welches die ursprüngliche Bauer n-

freiheit bald überflügelte, indem es aus der gemeinen Menge freier 

Männer  wenige die Gemeinheit überragende freie Her ren  oder 

Dynasten machte. Die Einzelnheiten dieses Kampfes, des Sieges auf 
der einen und der Niederlage auf der andern Seite ð wer kö nnte sie 

schildern, ohne seine Fed er in die Tinte der  Betrübniß, des Unwillens 

und Ekels tauchen zu müssen? Freilich wehte ein Geist der Zeit, 
welcher tausende und tausende der freien Bauern ohne Verlust, 

ohne Schmerz, in die Abhängigkeit führte; freilich war diese Abhä n-

gigkeit vielfach fö rdernd für die Ku l tur  des Bodens  und ein Uebe r-
gang zum städtischen Bürger thum , wodurch Deutschland so groß 

geworden; aber dem Entstehen des alten Adels, der bevorrechteten 

Geschlechter auf den Trümmern der gemeinen Volksfreiheit bleibt 
dennoch unverwischba r das Gepräge einer grausamen, einer 

schmachvollen Un terdrükung . Ja, die Periode der Merovinger und 

Karolinger, hätte sie uns das Heil des Christenthums nicht gebracht, 
sie wäre abscheulicher noch, als diejenige seit dem Frieden von 

Osnabrük. Den Armen, de n Elenden that man wohl, weil die Kirche 

es geboth; aber die Wohlhabenden ihrer Rechte zu berauben und sie 
in die Verarmung zu stürzen, aus Habgier nach ihrem Gut, das war 

gäng und gebe. Und was wollten dann diese Mittellosen, was blieb 

ihnen übrig? Wir le sen es häu fig genug in den Chroniken und Urku n-
den ð sie verkauf ten  sich und ihre Kinder, um den Hunger zu 

stillen!  

Die albgauischen Urkunden bringen von gemein freien Bauern 

noch Spuren bis in das eilfte Jahrhundert hinein, welches denn 

                                                           

29   In einem Diplom Konrads  II von 1150 (bei Neugart II, 81 ) über eine Streitsache 

zwischen den Klöstern St.  Blasien und Schafhausen wegen des Berges S t a u f e n  im 

Albgau, erschienen z.  B. noch ĂChonradus de Chrenkingen, Bertoldus et Hiltiboldus 

de Steinek, Bertoldus de Almuot, Adelbero et Eberhardus de Gurtwil, Anno  et Eri n-

frid, Bertoldus et Uodalricus de Tillindorf, Heinricus de Birdorf, Ripertus et Lutoldus 

de Muchheimñ als freie Männer ( liberi viri ) des Albgaues, auf deren Eid hin die Sache 

entschieden ward.  
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überhaupt die Ueber gangszeit aus der alten in die neue Verfassung 
Deutschlands war 30 . I n der Folge verschwinden alle Andeutungen 

und nichts als von Dynasten, Rittern und Leibeignen lesen wir sofort. 

Unter jenen waren im untern Albgau die Herren von T ie fenste in  
eben so weitaus  die begütertsten und angesehensten, wie im obern 

die Herren von Krenk ingen . Die Hauptmasse ihrer Besizungen 

erstrekte sich von der Alb zwischen der Stammburg  [243]  und dem 
Thurme auf der Bildstein fl ühe bei Urberg hinüber an den Ibach, 

Schwarzenbach und bi s an die Werrach, aber einzelne Güterstüke, 

Gerechtsame und Leibeigne besaßen sie auch im obern Albgau, im 
benachbarten Klekgau und Argau, ja selbst im Breisgau und in der 

Ortenau. Diesen Reichthum erhielten sie sich ungeschmälert, bis 

jener fromme Geist, welcher den Adel antrieb, sein irdisches Gut an 

die Kirche zu vermachen, auch sie erfaßte, und bis die Ländergier 

Rudol fs  von Habsburg sie aus dem Rest ihres Besizthums zu ve r-

drängen suchte. Durch diese beiden Umstände nahm das Schiksal 
der Familie von T ie fen s te in  eine tragische Wendung und wir 

verfolgen es bis zu Ende mit gerührter Theilnahme.  

Die ausführlichste Nachricht über dieses altfreiherrliche Geschlecht 
gibt uns die Chronik Abt Chr is tophs  von Sankt Blasien 31 . ĂWie man 

in alten Schriften findet ñ, erzählt sie mit schlichter Treuherzigkeit, 

Ăso waren unter den Herren von Tiefenstein zwei Brüder, Hugo  und 
Diethe lm , welche ihrer Zeit alles tiefensteinische Gut unter sich 

ingehabt. Herr Hugo  gab sein Erbtheil an das Gotteshaus Sankt 

Blasien und  gieng in den  Orden daselbst, wo er sein Leben in A n-
dacht verbrachte und eines seligen Endes verstarb. Herrn D ie thelm  

aber war als Erbtheil zugestanden der I bacher Brühl und der Fre i-

wald. Da baute er sich eine Kirche neben dem Schlößlein im Brühl, 
zur Ehre des he iligen Cyriak, und übergab sie dem Kloster zu Stein 

am Rhein, mit allen umliegenden Gütern und Rechten. Nach diesem 

hat der Abt von Stein zwei geistliche Mönche dahin gethan, um die 
fromme Stiftung, welche man zur Neuen - Zel l  nannte, mit Bet hen 

und Singen z u versehen, worauf auch Herr D ie the lm  sich das 

Klostergewand umlegte und seine Tage in strengem und andächt i-
gem Wandel verlebte. Weiter findet man beschrieben, daß nach 

etlichen Jahren Graf Rudol f  von Habsburg einen Widerwillen g e-

wonnen habe gegen die Mönc he in der Neuen -Zell, weil diese Sti f-

tung von denen von Tiefenstein herrührte, welche ihre Herrlichkeiten 

ihm entzogen und an die Klöster gehenkt. Nachdem der Haß und 

Zank einige Zeit gewähret, fuhr der Graf zu, vertrieb die Mönche und 
schlug die Neuen -Zel l mit allen Zubehörten zu seinem Gut . Nachher 

                                                           

30   Vorzüglich durch die E r b l i c h w e r d u n g  des Gaugrafenamtes.  

31   Liber originum fol. 207.  
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aber ward eine Thädigung gemacht, daß er dem Abte von Stein für 
das eingezogene Besizthum fünfhundert Mark Silbers erlegte. So 

sind die Güter und Gerechtigkeiten der von Tiefenstein halb an das 

Gotteshaus Sankt  Blasien, halb an das Kloster zu Stein oder an das 
Haus Habsburg gekommen. Und wie nunmehr die Freiherren abg e-

gangen, und Herr Hugo  der Jüngere noch allein vorhanden war, da 

bedauerte ihn, daß die Güter seiner Vorfahren also verschleudert 
worden, und er le hnte sich auf gegen Sankt Blasien  [244]  und den  

Grafen, und hub an und raubte, was ihm werden mochte. Dieses 

trieb Herr Hugo , bis der Graf sich wider ihn aufmachte mit Krieg 
und Belagerung. Da wurde darunter mit ihm gehandelt, daß er das 

Gotteshaus und den  Grafen entschädigte. Doch blieb er nicht ruhig 

und sezte sich abermals wider den von Habsburg, bis T ie fenste in  

die Veste zerbrochen ward. Nun machte sich Herr Hugo  eine B e-

hausung in der Bildsteinflüh am Urbach, wo er sich etliche Zeit 

aufhielt, auf die Le ute herab fiel, Alles angriff und beraubte, was ihm 
in die Hand kam. Endlich aber verordnete der Graf, daß täglich auf 

ihn gehalten werde, und es begab sich, daß Hugo  von einem Reiter, 

der an der Alb seiner lauerte, elend erstochen ward. ñ 

Diese Erzählung de r sanktblasischen Chronik wollen wir durch die 

Urkunden und andere Nachrichten in Etwas erläutern. Die t ie fe n-

s te in ische  Familie bestund in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts aus den drei Brüdern Hugo , Die thelm  und Konrad , 

wovon die beiden lezte rn keine Nachkommenschaft hatten. Desw e-

gen wahrscheinlich verwendete Herr D ie thelm  sein väterliches 
Erbe zur Stiftung einer geistlichen Anstalt, wie es damals in der Sitte 

der Zeit lag 32 . Hugo aber erzeugte mit seiner Gemahlin Mecht i ld , 

wahrscheinlich einer  gebornen von Klingen 33 , zwei Söhne, U l r ich  
und Hugo , und eine Tochter Ger t rud , welche im Jahre zwölfhu n-

dert neun und dreißig mit ihrer Mutter aus deren väterlichem Er b-

schaz den Hof Reute und die Vogtei des lütgern ôschen Kirchen -
widums zu Tottingen, Eum und  Bözstein an das Bruderhaus Bubikon 

verkauften 34 . Er selbst aber vermachte zwei Jahre später mit Verwi l-

ligung der Seinigen einen Hof zu Bubikon an das Stift Sankt Bl a-

                                                           

32   Gerbert (hist. S. N. I,364)  sagt: ĂIneunti seculo XIII claruerunt Hugo et Diethelmus 

de Tüffenstein, nobiles fratres , quorum ille monachus S. Blasii, hic autem ad 

exstructam a se Neocellam monachos e S. G eorgii in Stein monasterio evocatos co l-

locavit, factus ipse inter illos monachus.ñ Es geschah aber nicht ineunti secul,  son-

dern unter Abt A r n o l d  I , welcher von 1240 bis 1247 das Stift verwaltete.  

33   Die Familie der Freiherrn von Klingen war eine der edelst en und begütertsten am 

ganzen Oberrhein.  

34   Der Kaufbrief hierüber ist bei Herrgott  I, 254.  Als Zeuge steht voran: ĂRudolfus 

comes juvenis de Habesburgñ woraus zu ersehen daß beide Familien damals noch in 

einem guten Vernehmen zu einander stunden.  
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sien 35 . Die tiefensteinische Familie erscheint also bisher besonders 
fromm und wohlthätig ge gen die Kirchen.  [245]   

I nzwischen aber gerieth der junge Hugo  mit dem Grafen von 

Habsburg  in eine erbitterte Fehde, wobei auch das Gotteshaus 
Sankt Blasien für den leztern betheiligt war, und diese Theilnahme 

schmerzlich zu büßen hatte, da Vater und Sohn es in seinen Gütern 

vielfach beschädigten. Endlich that der Graf mit seiner Lehensman n-
schaft einen Zug vor die Burg T ie fenste in , gewann jedoch nichts 

gegen ihre festen Mauern und ging daher zum Scheine einen Frieden 

ein 36 , während Hugo  der Alte auf  Betrieb der Herren von Klingen, 
Krenkingen und Liebenberg das Stift durch Abtretung seines Hofg u-

tes zu Tegerfelden reichlich entschädigte 37 , und hierauf reuig und 

lebensmüd von Abt  Arnold dem Ersten das  Mönchsgewand empf -

ieng. Die Söhne kehrten sich aber wenig an d ie frommen Schenku n-

gen ihres Vaters, behielten die vergabten Güter zurück und bedrän g-

ten das Kloster mannigfach 38 , wogegen der Graf von Habsburg als 
Landgraf des niedern Albgaues die Stiftung der Neuen -Zell für 

nichtig erklärte, und das Stiftungsgut zu sein en Handen nahm. Denn 

der große Reichthum und d ynastische Freiheitsstolz der  t ie fe n-
s te in ischen  Familie hatte ihn längst gereizt, und damals, in der 

kaiserlosen Zeit, war seinem Eroberungsgeiste die Gelegenheit 

gegeben, sich auf solche Art zum Herrn des Land es aufzuwerfen 39 . 

                                                           

35   Diese r Kauf geschah Ăin castio Tuffinstein, anno Domini MCCXLI, ind. XII, praesenti-

bus, quorum nomina: Henricus abbas, Hermannus capellanus, Henricus praeposius 

Zurigowe. Hugo de Tufi nstein, uxor mea Mahthilt, filii mei Ulricus et Hugo, Gotfridus 

plebanus de Ur berg, Hugo vicarius de Gerwil, Chonradus minister de Tuffinstein.ñ Die 

Urkunde hat Gerbert III, 144.  

36   Das chronicon  der Dominikaner von Kolmar (bei Urstis. pag. 37 ) sagt: ĂIis tempori-

bus vixit juvenis, dictus de Tüffenstein, nobilis, dives, habens castrum quoddam, in 

quo plurimum confidebat. Hujus res comes Rudolfus libenter habuisset, si eas co m-

prehendere potuisset Occasione igitur arrepta, coepit juvenem oppugnare, sed cum 

eum vincer e per potentiam non valuisset, pacem cum eo fraudulenter fecit, et per 

quosdam suos familiares insidias ei posuit, et hii eum turpiter occiderunt.ò 

37   In der Schenkungs -Urkunde (bei Gerbert III, 147 ) sagt Hugo: ĂCum ecclesiam S. 

Blasii occasione bellorum s ive alias saepius laesissem et plurimum dam nificassem, 

curiam meam in Tegerfeld ecclesiae praedictae ob remedium animae meae, cum 

consensu conjugis filiorumque, facta solemni donation, in perpetuum tradidi po s-

sidendumò Die Schenkung geschah  Ăin Castro T¿ffinstein, anno Domini MCCXLIII, 

ind. primaò Unter den Zeugen befan d sich auch  ĂChuono frater domini Hugonis.ò 

38   So bekennt Ulrich auch in einer Urkunde von 1252 (bei Neugart II, 196 ), daß sein 

Vater dem Kloster das Hofgut zu Bubikon sine conditione qualib et  übergeben, er aber 

mortuo patre  auf alle Weise, dei timore postposito , sich der Besizergreifung wide r-

sezt habe, was nun mediante prudentium consilio  beigelegt sey. In dieser Urk. nennt 

U l r i c h  den Freiherrn W a l t h e r  von Klingen consanguineum suum.  

39   Ist es wirklich gegründet, was Wülberz von einer Verwandtschaft zwischen den 

Familien von T i e f e n s t e i n  und von H a b s b u rg  erwähnt, so lassen sich hier auch 

Erbansprüche denken, wie R u d o l f  sie gern machte, um seinen Anmaßungen einen 

gerechten Schein zu geben. Die N e u e n - Z e l l  stellte er zwar später wieder her, 
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Es gelang ihm  [246]  auch ziemlich ð die T ie fen s te iner  wurden 
fortwährend zu Veräußerungen 40  genöthigt, und verkauften endlich 

selbst ihre Stammburg an den Bischof von Basel, welcher sie gegen 

den Grafen benüzte und dadurch ihre Zerstöhrung herbeizog 41 . 

Da mögen die verarmten Brüder nun ihre Behausung in dem 

Thurme auf der Bildsteinflüh genommen u nd sich durch Raub und 

Brand an Habsburg und Sankt Blasien gerächt haben. Erschlagen 
aber wurde von ihnen keiner 42 , sondern Herr Hugo versöhnte sich in 

seinen alten Tagen wieder mit dem Gotteshause und trat demselben 

zum Ersaze der von ihm und seinem Vater erlittenen Verle zungen 
und Verluste das Vogtrecht über den Fröndhof  zu Oberal pfen für 

eine geringe Summe ab 43 , und kaufte endlich noch, als neunzigjä h-

riger Greis, für sich und seine Gemahlin Agnes ein sanktblasisches 

Leibgeding in der Nähe von Freiburg 44 , wo  er seine  [247]  Tage bis zum 

Jahr dreizehnhundert und siebzehn erstrekt hat. Herr U l r i ch , we l-

cher ihn noch überlebte, beschloß die Reihe der Freiherren von 
T ie fen s te in  als der lezte ihres Geschlechtes. Niemand weiß jezo 

mehr, wo ihre Gebeine ruhen; kein De nkmal hat der Nachwelt ihr 

Gedächtniß erhalten; die wenigen von Moos und Gesträuch übe r-
wachsenen Trümmer -Reste der Stammburg, und einige Pergamen t-

                                                                                                                                                                                     
behielt  jedoch das ursprüngliche Stiftungsgut, und dotirte sie blos mit Zinsen und 

Gülten von seinen Höfen zu Kuchelbach, Eschbach, Gais, Ober -und Unteralpfen, 

Banholz, Birkingen, Brunnadern, Hochsal, Ruche nschwand, Wolpatingen, Wilolfingen, 

Rozingen, Rozel und Rusweil. Vergl. Herrgott I, 395  

40   So verkauften sie 1265 an St.  B l a s i en  einen Hof zu Niedertegerfelden ( Gerbert III, 

178 ), an das Johanniterhaus L ü t g e r n  aber 1258 eine Au bei K l i n g n a u  und 1276 

einen Weingarten zu T e g e r f e l d e n  (chartular Lütgern msctm ).  

41   Nach dem chron. Colmariens.  gab ihnen der Bischof dafur ein anderes Schloß mit 

40  Mark jährlicher Einkünfte. Es geschah dies 1271, und im folgenden Jahre Ăcomes 

Rudolfus castrum Tüffenstein obsedit et  funditus destruxit.ñ 

42   Da man die bestimmte Angabe der Kolmarer Chronik, daß der Herr von T i e f e n -

s t e i n  von den Helfern des Grafen schmählich ( turpiter ) erschlagen wurden sey 

(womit auch die Chronik Abt K a s p a r s ,  welcher aus dem alten liber constructionum  

schöpfte, übereinstimmt), nicht beseitigen darf, so wäre wohl anzunehmen, die 

Habsburgischen hätten den Sohn und Erben Herrn Ulrichs oder Hugos ermordet, 

wodurch die Familie erlosch.  

43   ĂPro III libris monetae usualis.ò Der Kauf ist geschehen Ăcum consensu, wie Hugo in 

der Urkunde darüber sagt, matronae meae Agentis  (das Ehepaar mußte also schon 

ziemlich bejahrt seyn) ð in emendam injuriarum et damnorum gravium per me et 

patrem meum (bonae memoriae) S. Blasio illatorum."  Nach dem O r i g i n a l b r i e f . 

44   Es waren j ährliche 10 frustra frumenti  (Waizen), 10 frustra siguli  (Roggen) et 

10  frustra avenae  (Haber). Dafür überließ er dem Kloster gegen Erlegung von 

13  M. S. sein Vogtrecht in den Orten Oberalpfen, Hünerbach und Finsterloh. Urk. bei 

Neugart II, 328.  Die Abtret ung des Vogtrechts bestätigte König R u d o l f  (als Lan d-

graf im niedern Albgau) 1291. Urk. bei Herrgott II, 545.  Nach dem Tode Hugoôs im 

Jahr 1317 verzichtete sein Bruder U l r i c h  auf alle Ansprach an jenes Vogtrecht. Urk. 

daselbst II, 610 .  
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briefe aus dem Archive von Sankt  Blasien ð das ist Alles, was von 
diesem einst so reichen und angesehenen Adel  auf uns gelangte.  

Unter solchen Gedanken über die Hinfälligkeit alles I rdischen ve r-

ließ ich mit meinem Gefährten den Burghügel und sagte mir das 
horazische Carpe diem  vor bis zum Wirthshaus von Tiefenstein, wo 

uns das heiterste Leben des Augenblikes entge genschallte. Wir 

fanden die Jugend der benachbarten Thäler bei Tanz, Gesang und 
neuem Weine daselbst versammelt, ein frisches, kräftiges, äußerst 

munteres Volk ð Jünglinge von meist hohem, schlankem Wuchse 

und ausdruksvollen Gesichtszügen; Mädchen von blüh ender, oft sehr 
angenehmer und feiner Gesichtsbildung. Wir nahmen Plaz bei drei 

dieser ländlichen Schönen, welche abgesondert an einem Tische 

saßen, und wovon die eine uns besonders anzog. I hr blaues, u n-

schuldig freies Auge, das weiche Goldhaar, die feinge zeichnete Nase, 

die vollen Rosenwangen bei der eigenthümlichen Kleidertracht gaben 

ein Bild, des Rubens ôschen Pinsels würdig. Reichgesättigt brachen 
wir endlich wieder auf und das Gefühl eines glüklich verbrachten 

Tages begleitete uns nach Hause.  

 

 

 
Gest. im Atelier v. R. Dawson. 
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